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Lob für Tanya Anne Crosby



„Crosbys Charaktere ziehen Leser in ihren Bann …“

— Publishers Weekly

„Tanya Anne Crosby bringt uns Lesevergnügen mit Humor, einer temporeichen Geschichte und genau der richtigen Brise Romantik.“

— The Oakland Press

„Ein Liebesroman voller Charme, Leidenschaft und Intrigen …“

— Affaire de Coeur

„Ms. Crosby versetzt ihre Geschichte mit genau der richtigen Menge Humor … Reizend und grandios!“

— Rendezvous

„Tanya Anne Crosbys Geschichte berührt die Seele und lebt für immer in Ihrem Herzen weiter.“

— Sherrilyn Kenyon #1 NYT Bestseller-Autorin


Prolog




Als Nachkomme der mächtigen Söhne des MacAlpin schien der Laird der MacKinnons hinter seinem Schleier aus Autorität unverwundbar zu sein. Aber Broc wusste es besser. Sein Verstand hatte die Unschuld der Jugend verloren und er glaubte nicht länger, dass irgendein Mensch unverwundbar sein konnte.

Sein Vater war tot, seine Mutter auch und er war als ein mittelloser Verwandter nach Chreagach Mhor gekommen, der Zuflucht suchte.

Er stand aufrecht, hatte das riesige kampferprobte Schwert seines Vaters in den Gürtel gesteckt und beantwortete alle Fragen MacKinnons, ohne eine Träne zu vergießen – obwohl er mehr als alles andere wünschte, er könnte fortlaufen und eine ruhige Ecke finden, um sein blutendes Herz zu heilen.

Auch wenn die MacKinnons ihn mit offenen Armen willkommen hießen, so wusste Broc doch, dass er sich nie wirklich als Teil des Clans begreifen würde. Seine eigenen Clansleute waren ermordet worden, ihre Ländereien verwüstet und er fühlte sich wie ein Bettler, als er nun vor dem MacKinnon-Laird stand.

„Dieser Junge kann gerne bleiben“, versicherte MacKinnon Brocs Begleitung. „Die Verwandten meiner Frau werden immer einen Platz bei uns haben und ich werde ihn so schützen, als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.“

Die alte Frau, die ihn hergebracht hatte, weinte vor Dankbarkeit. „Gesegnet seiet Ihr, guter Herr!“

Die alte Alma hatte bei jeder Geburt des MacEanraig-Clans geholfen, solange Broc sich erinnern konnte. Auch sie war ohne ein Heim und ohne Familie zurückgeblieben, aber Broc wusste, dass sie nicht in MacKinnons Fürsorge verweilen würde. Nay, Alma würde zurückgehen und die Asche ihres zerstörten Dorfes zusammenkehren. Sie würde jede arme Seele begraben, die zur Welt zu bringen sie geholfen hatte. Und danach würde sie sich um die Pflege ihrer Gräber kümmern.

„Gott wird Euch für diese Güte belohnen“, beteuerte sie MacKinnon.

Chreagach Mhor protzte mit der einzigen Steinfestung in ganz Scotia. Ihr Laird schien mehr ein König als ein einfacher Chief zu sein, aber sein Benehmen war alles andere als gebieterisch, als er auf ihren kummervollen Segen antwortete. Er lächelte sie beide von seinem Sitz auf dem Podium herab an. Sein einziger Sohn, Iain, saß auf seinem Schoß und die Hand MacKinnons lag auf dem Haar des Jungen. Broc schnürte sich bei diesem Anblick der Hals zu, aber er wandte sich nicht ab.

Er begegnete dem Blick des Kindes direkt.

„Ihr könnt auch ein warmes Bett bekommen, solltet Ihr bleiben wollen“, sagte der ältere MacKinnon zu Alma. „Es gibt genug Platz – wenn nicht im Bergfried selbst, dann sicherlich an einer anderen Stelle. Wir würden Euch herzlich willkommen heißen.“

„Nay, Herr.“ Alma schüttelte ihren Kopf. „Aber ich danke Euch dennoch. Ich bin alt und mein Platz ist bei meinem Mann.“ Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.

Der ältere MacKinnon nickte ernst und erwiderte nichts. Er wusste, wie es auch Broc klar war, dass ihr Mann tot war. Sie waren alle tot, abgesehen von einem kümmerlichen Rest.

Broc umklammerte das Heft des Schwerts seines Vaters, straffte seine Schultern und fing eine dicke Träne mit seinem Obergewand auf. Ach, er war doch kein kleines Kind mehr. Er sollte nicht weinen. Es war seine Pflicht, stark zu sein – wenn nur sein Herz aufhören würde, sich so schmerzhaft zusammenzuziehen. Eine weitere Träne entkam seiner Kontrolle und er wischte sie schnell ab.

Es mussten dreckige Sassenachs gewesen sein.

Wut trocknete seine Augen.

Er hatte sie an ihrer Rüstung erkannt, helles Silber, das ihre Körper von ihren Beinen bis zu ihren Scheiteln bedeckte. Wie Spiegel funkelten ihre Helme in der Morgensonne. Kein Schotte trug die Gewandung von Feiglingen. Kein Schotte, der diese Bezeichnung wert war, brachte kleine Kinder um und ermordete werdende Mütter aus Raffgier. Es konnte nicht wahr sein.

Die bleichgesichtigen Dämonen waren gekommen und gegangen, so schnell wie ein Unwetter. Broc war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Steine über den See springen zu lassen, als an der Seite seiner Familie zu kämpfen. Er hatte sich an diesem Morgen vor seinen Pflichten gedrückt, hatte sich davongestohlen, um zu spielen – und er würde diese kindische Entscheidung für den Rest seiner Tage bereuen.

Als er die Schreie gehört hatte, war es zu spät gewesen. Aus der Ferne hatte er zuerst den Rauch gesehen, der sich in den Himmel kräuselte. Und vor seinen Augen waren ihre Häuser zu Asche verbrannt. Noch nie in seinem Leben hatte er solch eine Wut empfunden. Sein Vater hatte gesagt, sie würden nicht aufgeben, bis ganz Scotia sich unter der Regierung von König Henry von England befand.

Solange Broc lebte, würde er den verbrannten Geruch seines Dorfes nicht vergessen. In seinen Albträumen würde er die erschlagenen Körper seiner Clansleute sehen, wie sie regungslos in den Aschehügeln lagen, die einst ihr Heim gewesen waren. Er würde für immer den Gestank von verkohltem Fleisch riechen … und in seinem Herzen würde er von Rache träumen.

Seine kleine Faust verstärkte ihren Griff um das Heft des schweren Schwertes seines Vaters. Obgleich er es jetzt kaum tragen konnte, würde er eines Tages mit genau diesem Schwert Revanche üben – für das Leben und die Ehre seiner Mutter. Es würde keinen Platz geben für andere Ausschweifungen. Er würde seine Arbeitskraft und seine Dankbarkeit MacKinnon widmen, aber sein Herz würde schwarz bleiben, allein erhellt durch das Feuer der Rache. Vergeltung, wie eine flackernde Fackel in einem dunklen Wald, würde ihm den Weg weisen.

Er schwor, er würde sich niemals durch Frauen oder Alkohol ablenken lassen.

Er würde sich nicht durch ein kleines Kind auf seinem Knie beschwichtigen lassen.

Er verdiente es nicht, in seinen alten Tagen von Enkeln umgeben zu sein.

Er hatte seine Mutter im Stich gelassen.

Er hatte seine Clansleute verraten.

Aye, Sassenachs hatten seine Mutter getötet, aber er war ebenso dafür verantwortlich wie diese. Er hätte an der Seite seiner Familie kämpfen sollen.

Eine weitere eigenwillige Träne rann seine Wange hinunter.

Er war groß genug, um seine Mutter zu verteidigen! Er war groß genug, um sein Zuhause zu beschützen! Er hätte neben ihnen sterben sollen. Auch wenn es den Rest seines Lebens dauern sollte, um sich von dieser Schuld reinzuwaschen, würde Broc irgendwie einen Weg finden. Er war kein schwacher, milchgesichtiger, mädchenhafter Sassenach-Junge! Er war groß für sein Alter, sagte man, und er würde weiter wachsen und größer und stärker sein als die meisten. Und dann, eines Tages, würde er seine Mutter und seinen Vater rächen.

Eines Tages würde er die Feiglinge für ihr mörderisches Tun bezahlen lassen!

Iain MacKinnon rutschte vom Knie seines Vaters herunter und kam auf ihn zu. Er war jünger als Broc, aber nicht viel – vielleicht fünf im Vergleich zu Brocs sieben Jahren, auch wenn Broc sich nicht sicher sein konnte. Er ging auf Broc zu, blieb vor ihm stehen und schaute ihm direkt in die Augen. Seine Miene war ernst und auf seine Art so würdevoll wie die seines Vaters. Er nickte und sagte: „Es wird alles gut, Broc Ceannfhionn.“

Broc glaubte nicht daran, aber er widersprach nicht. Er verengte seine Augen angesichts des Namens, den Iain ihm gegeben hatte – Broc der Blonde. Niemand hatte ihn je so genannt, aber es schien ihm gar nicht schlecht, sich so rufen zu lassen. Er nickte zurück, dankte Iain wortlos für seinen Trost – auch wenn der mit seinen fünf Jahren eindeutig zu jung war, um überhaupt irgendetwas zu wissen. Wenn der Junge sieben sein würde, mochte er es vielleicht besser verstehen.

„Du kannst mit in meinem Zimmer schlafen“, bot der Junge an. „Ich zeige dir, wo es ist.“

Broc schaute zu Alma auf. Er wollte mit ihr gehen und helfen, all die Geister zur Ruhe zu betten.

Sie umfasste sein Kinn und hob sein Gesicht zu ihrem. „Süßer Broc, dir wird es hier gut gehen.“

Eine weitere Träne entkam seiner Kontrolle.

„Vergiss die Wut, Kind“, riet sie ihm, „erinnere dich an die Liebe. Mach deine Mutter stolz! Finde eine Frau, die du schätzen kannst, und schenke ihr starke Kinder. Lass das Blut deines Vaters lang in deinen Adern leben und in denen deiner Nachkommen! Du bist der Letzte des MacEanraig-Clans, Junge.“

Er schluckte hart, als er erkannte, dass er sie nie wiedersehen würde. Seine letzte Verbindung zu seinen Clansleuten würde in dem Moment durchtrennt werden, in dem sie durch die Tür nach draußen trat.

Aber sein Vater würde wollen, dass er sich wie ein Mann verhielt.

Er blickte ein letztes Mal in ihr liebevolles Antlitz. Seine Augen brannten, aber er vergoss keine einzige Träne, als er sich umdrehte und Iain MacKinnon aus der Halle folgte.

Er würde sich für immer an Almas Worte erinnern, doch er schaute kein einziges Mal zurück.


Kapitel 1




Eine Amsel jagte ihren Gefährten über den sonnenhellen Himmel. Das Paar flatterte zusammen auf einen nahen Baum, fröhlich zwitschernd, wie Liebende es zu tun pflegen.

Broc fühlte sich bei ihrem Anblick seltsam leer. Es war das zweite Mal innerhalb dieses Tages, dass ihn dieses Gefühl ihn überkam. Er konnte nicht genau sagen, was ihn bedrückte, aber er war rastlos.

Es war ein schöner Sommertag, alle Bäume grünten. Der Geruch von etwas Köstlichem und doch schwer zu Fassendem lag in der Luft wie ein unsichtbarer Nebel, der seine Nase reizte. Vielleicht etwas wie süßer Pollen, auch wenn er die zugehörige Blume nicht benennen konnte.

Er hielt inne, um den Vögeln über seinem Kopf bei der Paarung zuzuschauen. Die aufgebrachten kleinen Tiere rangen miteinander, als würden sie sich bekämpfen. Er zog seine Augenbrauen zusammen, als er sie gemeinsam wegfliegen sah. Bei Gott, es schien, als würde alles und jeder sich paaren, außer ihm.

Er war der Letzte seines Clans.

Es hatte ihn vor dem heutigen Tag nicht wirklich gestört. Er hatte nicht zugelassen, dass es seine Gedanken verdunkelte. Aber nach Gavin Mac Brodies Predigt bei der Hochzeit von dessen Bruder hatte er sich an den Segen einer alten Frau erinnert.

Finde eine Frau, die du schätzen kannst, und schenke ihr starke Kinder. Lass das Blut deines Vaters lang in deinen Adern leben und in denen deiner Nachkommen! Du bist der Letzte des MacEanraig-Clans, Junge.

Das Echo ihrer Stimme war über die Jahre verklungen. Aber ihre Worte kamen nun wieder, um ihn heimzusuchen.

Sie hinterließen in ihm ein eigenartig dumpfes Gefühl.

Hätte ihn jemand vor nur ein paar Monaten gefragt, ob sein bester Freund jemals heiraten würde, hätte Broc demjenigen ins Gesicht gelacht und aus vollster Überzeugung seinen Kopf geschüttelt. Aber nun war Colin ein verheirateter Mann und Broc hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Er freute sich für die beiden. Und doch verfolgten ihn plötzlich die letzten Worte einer alten Frau und er bemerkte, dass er sich nach etwas verzehrte, das er nicht benennen konnte.

Er wandte sich von den Vögeln ab und setzte seinen Heimweg fort. In der Vergangenheit wäre Merry, seine Hündin, an seiner Seite gewesen und er hätte sie womöglich bellend von dem verdammten Baum wegzerren müssen.

Er vermisste den süßen Köter.

Er seufzte und schob die Erinnerung weg, nur um von einer anderen belagert zu werden, die ihn noch mehr schmerzte.

Immer schwebte diese am Rande seines Bewusstseins – der Klang der Stimmen seiner Eltern, ihr gemeinsames Lachen.

Die beiden waren einander innig zugetan gewesen und sein Vater hatte seine Mutter so offensichtlich geschätzt, dass sich Broc als Kind durch ihre Liebe bereichert gefühlt hatte. Aber so glücklich seine Kindheit auch gewesen war – trotz aller Nöte –, so wurden seine Erinnerungen durch die Abscheulichkeit ihres Todes getrübt.

Er konnte nie an sie denken, ohne sich an die Schreie seiner Mutter zu erinnern.

Er hatte weder mitbekommen, dass er stehen geblieben war, noch, dass er sich auf den Boden gesetzt hatte. Die Bilder, die ihn quälten, hatten ihn aus der Bahn geworfen. Selbst nach all diesen Jahren verfolgten ihn die Gesichter seiner Verwandten. Er pflückte eine Waldblume und zerquetschte sie in seiner Faust. Sein Magen brannte vor erinnerter Wut.

Nay, es war besser, sein Herz nie jemandem zu öffnen, es war besser, niemals so hilflos zurückzubleiben. Der kleine Junge, der er einst gewesen war, war längst tot. Der Mann, der er geworden war, war alleine viel stärker. Seine Hingabe galt den Menschen, die ihn als Kind willkommen geheißen und als einen der ihren aufgenommen hatte. Abgesehen von seinem Clan wollte er an niemandem festhalten.

Eine Frau würde kaum mehr als eine Last sein – eine, die er sich nicht leisten konnte.

Das Knurren eines Hundes ließ ihn aus seiner Tagträumerei schrecken.

Für einen Moment vergaß er, dass Merry tot war, und dachte, das Geräusch stamme von seiner alten Gefährtin. Er drehte sich um und erwartete, in ihre schwarzen Augen zu blicken, aber stattdessen sah er einen eigenartigen übergroßen Jagdhund. Das Tier bleckte die Zähne, doch irgendetwas in seinen Augen wirkte sanftmütig und harmlos, vielleicht sogar furchtsam. Sein Fell war ungepflegt, nass und schmutzig, vielleicht von einem Marsch durch das Moor. Es brauchte dringend ein Bad, Essen und einen warmen Platz zu jemandes Füßen.

Ganz genau so hatte er Merry gefunden. Er hatte sie auch für sich gewinnen müssen. Die Erinnerung brachte ein wehmütiges Lächeln auf seine Lippen.

Aber dann dachte er an die grausame Weise, wie sie gestorben war, und wie sehr es ihn geschmerzt hatte, sie zu beerdigen – und das Gefühl der Leere kehrte zurück.

Es war verdammt noch mal schwierig genug, jemanden zu verlieren, den man liebte. Und es erschien Broc, dass er alles, was er am meisten liebte, verlor.

Ein Teil von ihm wollte aufstehen, sich den Schmutz abklopfen und gehen. Aber das tat er nicht. Er saß da und rührte sich nicht – weder, um sich dem Tier zu nähern, noch, um sich zu entfernen.

Die hellen Augen des Hundes starrten ihn an.

Broc wandte seinen Blick nicht ab. Er versuchte, dem Tier zu vermitteln, dass er keine Gefahr darstellte. Aus der Tasche an seiner Hüfte entnahm er einen kleinen Streifen von geräuchertem Fleisch und bot diesen als Zeichen seiner Freundschaft an.

Er sprach leise zu dem Hund und dieser legte die Ohren zurück und neigte neugierig seinen Kopf. Broc lächelte und schaute ihn weiter an, ließ ihm die Zeit, aus eigenem Willen zu ihm zu kommen. Er streckte die Hand aus, redete ihm sanft zu und schon bald senkte das Tier den Kopf und machte einen Schritt nach vorne.

Es tat einen weiteren, als Broc keine Anstalten machte, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken.

„Gutes Mädchen“, schmeichelte er, obwohl er keine Ahnung hatte, was für ein Geschlecht die Kreatur besaß. Das Geschlecht war bei allem, was auf vier Beinen lief, ziemlich egal, entschied er und wedelte mit dem Fleisch vor der Nase des Tieres, um es näher zu locken.

Schon bald war der Hund an seiner Seite, schüttelte sein nasses Fell aus und spritzte ihm stinkendes Moorwasser ins Gesicht. Broc schmunzelte und strich ihm kräftig über den Schädel, belohnte ihn für seinen Mut. Er gab dem Tier das Fleisch. Das arme Biest schnappte schnell danach, verschlang es mit einem Happen und schaute danach zu Broc hoch, als erwartete es mehr.

Broc lachte und tätschelte es. „So ist es gut“, sagte er und stand auf, während er es weiterhin liebkoste. Sein Fell war weich, obgleich es feucht und schmutzig war. Das Tier war ganz offensichtlich hungrig, aber er hatte nichts anderes, um es zu füttern. Dennoch schaute es dankbar zu ihm auf und Brocs Herz schmolz dahin.

Er hatte eine Schwäche für Tiere – sie waren treu, ohne Fehler und immer dankbar.

Aye, wer brauchte Frauen, die nie zufrieden waren und selten treu?

Sollten Colin und Leith und Iain und alle anderen sich mit ihnen herumschlagen. Er war alleine besser dran. Er hatte nicht vor, sich mit einem keifenden und nörgelnden Weibsbild zu belasten. Nay, ein Hund war der einzige Gefährte, den er brauchte. Warf man einem Hund ein paar Essensreste hin, folgte er einem blindlings, bis er starb.

Er sollte diesen mit nach Hause nehmen, beschloss er, während er ihm den Kopf kraulte. Ihn füttern, vielleicht auch baden. Broc hatte gelernt, welche Vorzüge solch ein Bad hatte. Die Frau seines Lairds hatte ihm beigebracht, wie er den Viechern die Flöhe austrieb. Und da es ihm nicht zu gelungen war, Merry von seinem Bett fernzuhalten, so hatte es ihm gute Dienste geleistet, Pages Rat zu folgen.

„Gutes Mädchen“, sagte er und das Tier senkte den Kopf, freute sich über die Aufmerksamkeit. Er fragte sich, wo der Hund hergekommen sein mochte und wem er gehörte. Er konnte sich nicht entsinnen, das Tier vorher schon einmal gesehen zu haben. Es schien hungrig zu sein, aber es wirkte nicht abgemagert, also konnte es nicht allzu weit entfernt leben. Sollte der Hund davonlaufen, nachdem er ihn gesäubert und gefüttert hätte, würde er es gewiss verstehen.

Er begann zu gehen und hoffte, das Tier würde ihm folgen. Der Hund tat ein paar Schritte, hielt dann jedoch abrupt inne und Broc blieb ebenfalls stehen, da er entschlossen war, sich mit ihm anzufreunden. Und dann, ganz plötzlich, begann das Viech zu bellen, als wollte es, dass er blieb.

Oder vielleicht, dass er ihm folgte.

„Was ist los, Mädchen?“, fragte er und ging einen vorsichtigen Schritt auf das Tier zu. Der Hund wich zurück und Broc kratzte sich am Kopf, während er zu verstehen versuchte, was das launische Vieh ihm sagen wollte.

Es musste eine Hündin sein, befand er, weil sie sich verdammt noch mal nicht entscheiden konnte, ob sie ihn nun mochte oder nicht.


Kapitel 2




Elizabet wollte sich vor lauter Frust die Haare raufen.

Sie band die Pferde an und setzte sich entmutigt auf die Wurzel einer alten Eiche, um auf die Rückkehr dieser grobschlächtigen Männer zu warten, mit denen ihr Vater sie losgeschickt hatte. Seufzend umschlang sie ihre Knie, während sie an den Vetter ihres Vaters dachte. Würde Piers sie mit offenen Armen willkommen heißen?

Oder würde er sie so beäugen, wie es die neue Frau ihres Vaters getan hatte – als wäre Elizabet eine Schlange, die sich in ihr Heim geschlichen hatte?

Bei Gott, sie war erschöpft und ungefähr genauso bissig wie die Hündin ihrer Mutter – die außerdem schon wieder verschwunden war! Und die Männer trieben sich weiß Gott wo herum! Aber das war längst nicht alles – anscheinend hatten sie sich auch noch verlaufen und waren seit einer Weile nur noch im Kreis gegangen.

Vor etwa einer Achtelmeile waren sie an einer kleinen Hütte vorbeigekommen, vor der eine freundlich aussehende alte Frau gestanden hatte. Wie hätte diese alte Frau fünf stämmigen Kriegern etwas anhaben können? Vier, berichtigte sie sich hastig – denn ihr Halbbruder war nicht gerade kräftig. Eine einfache und höfliche Frage hätte ihnen auch eine einfache, höfliche Antwort beschert.

Sicher, sie befanden sich in fremdem Gebiet, möglicherweise sogar auf Feindesland, aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie ihr Ziel jemals erreichen würden, wenn sie sich nicht trauten, nachzufragen, wo sie waren.

Die groben Landkarten, die sie besaßen, waren nutzlos. Als sie sich nach ihnen gerichtet hatten, waren sie nur am Rand einer steilen Klippe gelandet. Das hätte man beinahe falsch verstehen können, wenn Elizabet nicht überzeugt gewesen wäre, dass ihr Vater sie für ihr Wohl auf diese Reise geschickt hatte, nicht weil er ihren Tod wollte.

Bei seiner neuen Frau hingegen war sich Elizabet nicht ganz so sicher. Wenn es nach seiner geliebten Margaret ginge, würden all seine Kinder vom Erdboden verschluckt werden. Und um zu gewährleisten, dass Elizabet und John als Erste verschwanden und auch fortblieben, hatte sie ihren Bruder Tomas mit ihnen geschickt. Sie hatte vehement darauf bestanden, dass Tomas sie begleitete. Elizabet nahm an, sie wollte sicherstellen, dass Elizabet und John ihr nie mehr in die Quere kamen. Es war ihr von Anfang an klar gewesen, dass Margaret sie nicht in ihrem Haus haben wollte.

Elizabet mochte die Frau nicht.

Etwas an dem Verhalten ihrer lieben Stiefmutter wirkte hinterhältig auf sie – allerdings konnte sie sich nicht erklären, warum ihr Vater dem gegenüber blind war. Margaret war schön, das ließ sich nicht leugnen, aber in ihren Augen fehlte jegliche Wärme. Doch ihr Vater war alt und Elizabet vermutete, dass er einfach dankbar war, eine so junge Frau gefunden zu haben, sei sie auch noch so unleidlich.

Männer waren schon seltsame Kreaturen.

Bei Gott, sie wollte sich niemals an einen binden. Wenn Piers großzügig war, würde er ihr gestatten, ihre Mitgift für sich zu behalten, und ihr die Qual ersparen, nach einem Ehemann zu suchen.

Beim Kreuze Christi, diese Männer, die mit ihr reisten, waren die besten Beispiele für männliche Dummheit. Von den vieren, die sie eskortierten, waren alle etwa gleichranging und so war keiner geneigt, sich dem anderen zu beugen. Nicht einmal Tomas schien in der Lage, ihre endlosen Streitereien zu unterbinden. Wenn ihr Bruder John nur ein klein wenig älter und selbstsicherer gewesen wäre, hätte er vielleicht die Sache in die Hand nehmen und als Erbe seines Vaters darauf bestehen können, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Doch im Moment ließ sich keiner von irgendjemandem etwas sagen und selbst John konnte sie nicht führen.

Kein Wunder, dass sie sich verirrt hatten.

Elizabet war sie alle leid. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, Johns Schwert aus seiner Scheide zu ziehen und sie alle dazu zu zwingen, ihr zu folgen. Sie war es ganz und gar nicht gewohnt, brav danebenzustehen, während die Männer sich untereinander wie alte Weiber zankten.

Ihre Mutter hatte sie nicht dazu erzogen, eine hilflose Jungfrau in Not zu sein. Nay, die Männer, mit denen ihre Mutter verkehrt hatte, waren starke Männer von Format gewesen, die sich nicht scheuten, Befehle zu erteilen. Doch ihre Mutter war auf ihre Art genauso stark gewesen. Sie war gebildet, intelligent und furchtlos gewesen. Dank ihr hatte Elizabet nur wenig Geduld mit schwachen Menschen, egal welchen Geschlechts.

Wo blieben diese verwirrten Idioten bloß?

Sie waren alle in den Wald verschwunden, um sich zu erleichtern, einschließlich ihres Bruders. Und ihre Hündin war ihnen gefolgt und gleich mit verloren gegangen. Niemand war bisher zurückgekehrt und Elizabet wurde langsam ungeduldig.

Sie erhob sich und klopfte sich ab. „Harpy!“, rief sie, da sie sich nach der beruhigenden Gegenwart des Tieres sehnte.

Wenn sie ehrlich war, gefiel es ihr nicht sonderlich, dass Harpy sich an John geheftet hatte. Untreues Vieh! Es war ihr Hund, nicht seiner. Obgleich sie es verabscheute, ein Drama aus dieser Sache zu machen, war die Hündin doch das Einzige, was ihr von ihrer Mutter noch blieb außer dem Kreuz, das sie an ihrem Gürtel trug.

Sie machte sich auf in den Wald, um nach dem abhandengekommenen Tier zu suchen.

Zwar konnte Elizabet die Stimmen der Männer in der Nähe hören, sah diese aber nicht. Falls Harpy bei ihnen war, hätte die Hündin sicher mittlerweile ihr Rufen gehört, also musste sie sich weiter entfernt haben. Wenn sie erst auf die Rückkehr dieser geschwätzigen Männer wartete, bevor sie nach ihrer Hündin suchte, würde diese vermutlich schon auf halbem Wege zurück in England sein, bis sie sie einholte. Elizabet rief erneut nach dem Tier und betete, dass sie nicht auf einen der Männer treffen würde, der gerade sein Geschäft verrichtete.

„Sie ist nicht hier!“, brüllte John aus den Büschen vor ihr und Elizabet bog sofort ab, um ihm aus dem Weg zu gehen.

„Ich werde sie suchen“, rief sie zurück, dankbar, dass er sich gemeldet hatte, sodass sie nicht durch die Büsche platzen und sich blamieren konnte.

„Geh aber nicht zu weit, Liza!“

Sie lächelte über Johns Besorgnis. „Werde ich nicht.“

Vielleicht machte sie sich zu viele Sorgen um ihn, aber er wirkte manchmal so zerbrechlich. Er hatte einen wachen und scharfen Geist, aber sein schwächlicher Körper ließ ihn viel zu oft im Stich. Als jüngstes rechtmäßiges Kind ihres Vaters war er stets bereit, sich wegen jeder Kleinigkeit zu streiten – als müsste er etwas beweisen –, und Elizabet verstand endlich, warum. Seine Ängste hatten sich doch noch bewahrheitet. Genau wie Elizabet war er einfach so abgeschoben worden.

Sie hatte John ins Herz geschlossen, obwohl sie ihn noch nicht lange kannte. Er war der einzige Mensch, der sie ohne Vorbehalt akzeptiert hatte, als sie bei ihrem Vater aufgetaucht war. Obgleich auch ihre anderen Geschwister sie nicht schlecht behandelt hatten, so hatte sie sich doch nie wirklich anerkannt gefühlt. Ihr Vater hatte nicht genug Besitz, als dass seine Kinder das Wenige mit noch einem weiteren Geschwisterkind teilen wollten.

Und doch hatte Elizabet zu hoffen gewagt, dass sie endlich – nach so vielen Jahren ohne Familie und ein eigenes Zuhause –, ihre sichere Zuflucht gefunden hatte. Bis ihr Vater diese schreckliche Frau geheiratet und Elizabet gerade einmal zwei Wochen nach ihrer Hochzeit aus dem Haus geschmissen hatte.

Aber sie weigerte sich, in Selbstmitleid zu zerfließen. Dies war eine Gelegenheit, versicherte sie sich. Im Gegensatz zu ihrer Mutter würde sie sich nie an einen Mann binden, um danach auf seinen guten Willen angewiesen zu sein, dass er sie und ihre Kinder versorgte. Nay, außerdem würde sie keine Kinder haben. Hier im wilden Scotia würde sie endlich das Leben ihrer Wahl führen können, frei von den Fesseln der Ehe. Sie würde Piers bitten, ihr ihre Mitgift zu überlassen, und sie würde einen Weg finden, für sich selbst zu sorgen. Sie war entschlossen, das Beste aus ihrem Leben zu machen und sie würde auf John aufpassen.

Davon abgesehen, dachte sie bei sich, war es auch nicht so, dass irgendjemand Elizabet wollen würde. Sie besaß nichts, was sie in eine solche Vereinigung mitbringen konnte, außer ihrem Körper und ihrem Geist. Ihre magere Mitgift hatte nicht einmal dafür gereicht, dass ihr Vater sie bei sich behalten wollte.

In der Tat hatte sie schon früh gelernt, was Männer am meisten schätzten. Der Wert einer Frau wurde an zweierlei Dingen bemessen. Das erste und wichtigste war, was sie einem Mann für Reichtümer und Erbstücke vermachen konnte. Das zweite war, wie sie ihm im Bett gefallen konnte – und letzteres würde Elizabet ebenso wenig nützen wie ihrer Mutter, der Kurtisane.

Die Wahrheit war, dass ihre Mutter hart für jeden Bissen gearbeitet hatte, den sie sich in den Mund stecken konnten, und am Ende war sie doch allein gestorben. Und die Frau von Elizabets Vater, die ihm fünf Kinder geboren hatte, war von ihrem Mann zugunsten einer anderen verschmäht worden, deren Körper ihm größeres Vergnügen bereiten konnte – Elizabets Mutter.

In beiden Fällen stand die Zufriedenheit des Mannes über den ungewürdigten Mühen der armen Frau.

Es schien alles so ungerecht.

Aber jetzt war keine Zeit für Sorge oder Bedauern. Ihre Mutter war seit drei Jahren tot und sie musste die Verantwortung für ihr eigenes Wohlergehen übernehmen. Bei Gott, sobald sie Harpy gefunden hatte, würde sie als Erstes mit der alten Frau in der Hütte sprechen. Es würde niemandem schaden, einfach mit ihr zu reden, und wenn Elizabet erwähnte, wer der Vetter ihres Vaters war, würde sie sicherlich höflich empfangen werden. Schließlich war Piers de Montgomerie ihr Nachbar.

Es war Elizabet reichlich egal, ob diese verflixten Männer ihr Verhalten billigten oder nicht. Wenn sie sich weigerten, nach dem Weg zu fragen, würde Elizabet eben allein gehen – zum Teufel mit ihnen allen!

Sie hatte es so satt, ziellos durch diese Wälder zu irren, mit vier Männern, die es nicht einmal schafften, ihrer eigenen Nase zu folgen. Und sie hatte es satt, nach einem entfernten Verwandten zu suchen, den sie nie kennengelernt hatte und der höchstwahrscheinlich nicht einmal den Hauch einer Ahnung besaß, dass sie überhaupt existierte. Vermutlich hatte er gar keinen Platz für sie und war nicht geneigt, sie aufzunehmen oder sich in irgendeiner Weise um ihr Wohlergehen zu kümmern.

Es schien, als ginge ihr ganzes verdammtes Leben vor die Hunde.

Aye, nach allem, was sie wusste, würde Piers sich im gleichen Moment von ihnen abwenden, in dem sie ihn ausfindig gemacht hatten. Warum sollte er auch den Wunsch verspüren, sich mit dem unehelichen Kind eines seiner Vettern abzugeben, dem er nicht den kleinsten Gefallen schuldete?

Sie suchte den Wald nach einer Spur von Harpy ab.

Wo zum Teufel konnte der Köter abgeblieben sein?

Es wurde immer später und im Wald dämmerte es bereits. Die hellen Grüntöne hatten sich in Grau verwandelt und vor ihren Augen begannen die Glühwürmchen zu leuchten.

„Harpy“, rief sie wieder. Und dann hörte sie plötzlich Bellen in der Ferne. „Da bist du ja“, murmelte sie und fing an zu rennen.

Bei Gott, sie wusste nicht, was sie ohne diesen dummen, störrischen Hund tun sollte!

Sie folgte dem Geräusch auf eine kleine Lichtung, wo sie innehielt und bei dem Anblick erstarrte, der sich ihr bot.


Kapitel 3




Er war bei Weitem der größte Mann, den Elizabet je getroffen hatte. Aber sein Gurren, als er zu Harpy sprach, war sanft wie das einer Taube. Er kniete sich in einiger Entfernung hin, um Harpy zu ihm zu locken, und seine Größe war selbst in dieser hockenden Position offensichtlich.

„Komm, Hündchen“, sagte er und klatschte in seine Hände. „Komm her, Hündchen!“

Obwohl es schien, als würde er versuchen, ihren Hund zu stehlen, schluckte Elizabet ihren Protest hinunter, während sie ihn beobachtete. Der Kontrast von seiner Größe und seiner Sanftheit faszinierte sie.

Tiefgoldenes Haar umrahmte ein Gesicht, das fast zu hübsch für einen Mann war, und selbst im Zwielicht konnte sie das brillante Blau seiner Augen klar sehen.

Glühwürmchen funkelten zwischen ihnen und Elizabet wurde schwindelig, während sie ihn anstarrte.

Sie musste sich daran erinnern zu atmen.

Er trug ein überaus barbarisches Gewand – etwas wie die antiken Togen, die sie in den Zeichnungen zu den Büchern ihrer Mutter gesehen hatte, aber in leuchtenden Farben. Und seine Beine waren nackt, kräftig und muskulös. Seine Arme waren ebenfalls unbedeckt, so wie ein Großteil seines Oberkörpers. Und seine einzige Ausstattung bestand aus einem riesigen Schwert in seiner Scheide.

„Herrgott!“, flüsterte sie und kam plötzlich wieder zu sich.

Sie stolperte hinter den nächsten Baum, auch wenn sie ihn aus irgendeinem Grund nicht wirklich fürchtete. Etwas an seinem Verhalten und dem gutmütigen Ausdruck in seinen Augen beruhigte sie. Dennoch spähte sie lediglich um den Baumstamm herum und mit hämmerndem Herzen zu ihm hinüber. „Süße Maria“, sagte sie leise.

Er musste sie gehört haben, denn er blickte auf einmal in ihre Richtung.

Ihre Augen trafen sich.

Welche Worte auch immer Elizabet in diesem Moment hätte murmeln können, sie waren vergessen, als sie in diese klaren blauen Augen schaute.

Kupferfarbenes Haar, wohlgeformte Brauen, und Lippen, die so voll und rot waren, dass sie wie gemalt wirkten. Das war Brocs erster Eindruck des Mädchens.

Er erkannte sie nicht, obwohl ihm die meisten Menschen in dieser Gegend vertraut waren. Abgesehen von einigen wenigen, die sich hier zusammen mit Davids Lyon niedergelassen hatten – dem Engländer, der einen Teil dieses Landes durch sein Schwert errungen und dann dank seines Verstandes behalten hatte. Seine Hochzeit mit einer Brodie hätte ihm niemals Loyalität erkauft, aber es schien, als hätte er diese trotzdem gewonnen.

Neugier packte ihn und er wünschte sich, sie würde hinter dem Baum hervorkommen, damit er einen besseren Blick auf sie erhaschen konnte.

„Wer seid Ihr, Mädchen?“

Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Wieso sollte ich Euch das sagen?“

Nach dem Klang ihrer Stimme schien sie Engländerin zu sein und er nahm an, dass sie zu Lyon Montgomerie gehören musste – aber was zur Hölle tat sie alleine so tief in MacKinnon-Land?

Er blickte sich um, suchte nach Anzeichen ihrer Begleiter, aber der Wald war leer – abgesehen von der Frau, ihrem räudigen Hund und ihm selbst. „Weil wir Schotten keine Ausländer in unserem Zuhause mögen“, sagte er.

„Euer Zuhause?“

Sie kam hinter dem Baum hervor, sah trotziger aus, als ihr zustand, und breitete die Arme aus, um auf den sie umgebenden Wald zu weisen. „Ich würde dies kaum irgendjemandes Zuhause nennen!“

Ihr langes kupferfarbenes Haar war zu einem dicken Zopf gebunden, der reich mit leuchtend goldenen Bändern durchflochten war. Diese Eleganz wurde durch einige widerspenstige Locken zerstört, die ihrem Gefängnis entkommen waren und ihr hübsches Gesicht rahmten.

Und sie war wirklich hübsch.

Völlig unverhofft überkam Broc ein so starkes Verlangen, dass es ihn verblüffte.

Jesus, waren alle Sassenach-Frauen gleich?

„Jeder Baum in diesem Wald gehört mir“, erklärte er ihr. „Jedes Blatt, das Ihr auf dem Boden erblickt, gehört meinen Brüdern.“

Sie zog eine Braue hoch. „Was für eine besitzergreifende Familie Ihr doch habt!“ Sie stand aufrecht, die Hände an den Hüften, und forderte ihn heraus. Broc bemühte sich, nicht zu lachen. „Vielleicht solltet Ihr Euren Brüdern sagen – wenn Ihr sie seht –, dass es viel gesegneter ist, zu teilen.“

Dieses Weibsbild nahm ihn viel zu wörtlich. „Ich habe keine Brüder, Frau.“

„Nay?“ Sie runzelte die Stirn. „Dann hättet Ihr auf Eure Mutter hören sollen, als sie Euch anwies, niemals zu lügen.“

„Ich habe auch keine Mutter“, sagte er missmutiger, als er es vorgehabt hatte. Jedoch schien sie sich durch seine Erklärung vielmehr beleidigt zu fühlen, denn Mitleid zu empfinden.

„Jeder hat eine Mutter!“

„Aye, nun, meine ist lange tot“, informierte er sie und hoffte, sie damit zum Schweigen zu bringen. Das Thema war für ihn immer noch schmerzvoll, selbst nach all den Jahren. Er war tatsächlich gerade erst von dem Hügelgrab gekommen, das er ihr zu Ehren errichtet hatte. Es war egal, wie viele Jahre vergingen, der Schmerz seines Verlusts ließ nicht nach.

„Das ist meine auch“, erwiderte sie. „Aber ich wäre nie so undankbar, zu behaupten, ich hätte keine!“

Broc starrte sie lediglich belustigt an. Nur Page FitzSimon hatte es je gewagt, so unverschämt mit ihm zu sprechen – und seit der Frau seines Lairds war er niemandem mit einer so verdammt scharfen Zunge begegnet.

Was zur Hölle gaben sie diesen englischen Mädchen zu essen, dass es sie so verbittert machte? Und diesmal konnte er nicht Seana Brodies verfluchten uisge dafür verantwortlich machen, mit dem ganz sicher etwas nicht in Ordnung war.

Er lachte angesichts der Absurdität von allem. Sie war nicht gerade klein für eine Frau, jedoch war sie keineswegs einem Mann ebenbürtig – am wenigsten ihm –, aber ungeachtet dessen stand sie dort und widersetzte sich ihm, wie kein Mann es je gewagt hatte.

Broc kratzte sich am Kopf. „Wer zur Hölle habt Ihr behauptet zu sein?“

Sie hob ihr Kinn. „Ein Ersatz für Eure Manieren, da Ihr keine zu haben scheint!“

Stures Weib.

Broc widerstand dem Verlangen, ihren hübschen Hintern über sein Knie zu legen. Bei Gott, wäre sie irgendein dahergelaufener Raufbold, würde sie für ihre Unverschämtheit mehr als ihre Zunge verlieren. „Wo wir über Manieren reden: Hat Euch nie jemand empfohlen, Euch Fremden gegenüber zu benehmen?“

Sie ignorierte seinen Tadel.

„Das ist mein Hund“, teilte sie ihm knapp mit und zeigte auf das schmutzige Vieh zu seinen Füßen. Als hätte es sie verstanden, wandte sich das Tier ihr zu, bewegte sich aber nicht. „Komm her, Harpy!“

Harpy blieb eigensinnig sitzen.

Broc unterdrückte ein Lachen, aber seine Schultern bebten vor Belustigung.

In seinem aktuellen Gemütszustand hätte er fast nach dem Hund gerufen, nur um sie zu ärgern. Er war immer gut im Umgang mit Tieren gewesen und er hatte keine Zweifel, dass dieser Hund zu ihm kommen würde – vor allem wenn er auf den Beutel an seiner Hüfte klopfte und ihn mit mehr Futter lockte.

„Zum letzten Mal, Weib, wer seid Ihr?“, fragte er, diesmal entschiedener.

Nicht dass es ihm etwas gebracht hätte.

„Wer ich bin, geht Euch nichts an!“ Sie streckte ihre Brust vor, um ihre Furchtlosigkeit zu demonstrieren, aber das lenkte seine Augen nur auf ihren üppigen Busen. Broc blinzelte.

Sie war so gesegnet, wie nur wenige Frauen es waren – mit vollen Brüsten und einer schmalen Taille, die von dem goldenen Gürtel noch hervorgehoben wurde, der tief auf ihrer Hüfte hing.

Ein Weibsbild wie sie konnte einen Mann seine Manieren vergessen lassen. Sein Körper erhärtete sich bei dem Gedanken, überraschte ihn erneut mit seiner Reaktion. Er konnte sich nicht erinnern, wann das schöne Geschlecht zuletzt sein Blut so leicht in Wallung gebracht hatte. Bei Gott, er liebte freche Frauen, aber das Grenzland war kein Ort für ein einsames Mädchen, auch nicht mit dem frisch geschlossenen Frieden zwischen ihren Clans.

„Komm her, Harpy!“

Das Tier verharrte stur an Brocs Seite, schaute zu ihm auf und wedelte freundlich mit dem Schwanz.

Guter Hund, dachte er ein wenig selbstgefällig und betrachtete seinen Gast etwas genauer, während ihre Aufmerksamkeit dem Tier galt. Sie sah ein bisschen aus wie eine Kurtisane, fand er – prächtig gekleidet, um die Aufmerksamkeit ihres Freiers zu erregen. Doch etwas in den Augen dieser Engländerin wirkte viel unschuldiger, als dieses Kleid es verkündete.

Sie würde leichte Beute für Männer mit unlauteren Absichten sein. „Dieser Wald ist kein Ort für eine Lady“, unterrichtete er sie. „Alle Arten von Gefahren lauern hier.“

Sie kam näher, ihr Blick wanderte zwischen Broc und dem Hund hin und her. „Aye, nun, etwas sagt mir, dass ich mir keine Sorgen machen muss, wenn Ihr das Schlimmste seid, was die Schotten aufzubieten haben.“ Sie rief erneut nach ihrem Hund, aber wieder erfolglos.

Plötzlich fühlte er sich kein bisschen mehr mildtätig. So schön sie auch sein mochte, sie war die zänkischste Frau, die er je getroffen hatte. Er sollte dem Weib eine Lehre erteilen, wer auch immer sie sein mochte. Und dass sie ihn als harmlos empfand, ärgerte ihn maßlos – vor allem wenn sie tatsächlich eine Sassenach war. Sie sollte sich verdammt noch mal Sorgen machen, da er nicht der Einzige in diesem Gebiet war, der die Engländer hasste. Die Liebe der Clans zu Page FitzSimon minderte kaum den Hass auf ihre Landsleute.

Er verengte die Augen und blickte sie an. „Habt Ihr es nicht gehört, Mädchen? Wir Schotten ernähren uns von umherirrenden Frauen, bairns und hilflosen Hunden. Zum Glück für mich scheine ich direkt mit zweien dieser Dinge gesegnet zu sein und ich bin ein sehr hungriger Mann.“

Sie blieb abrupt stehen und blinzelte. Er versuchte, nicht über ihren Gesichtsausdruck zu lachen, darüber, wie sie ihren Kopf unsicher zur Seite neigte.

Aber sie las die Lüge aus seiner Miene und hob eine Braue. „Selbst wenn ich wüsste, was ein bairn ist, würde ich Euch nicht glauben!“

„Warum sollte ich lügen?“

„Um mich zu ängstigen, natürlich!“

Wenn sie überhaupt Verstand besaß, würde sie sich tatsächlich fürchten. „Funktioniert es?“

„Nein!“, verkündete sie.

Broc runzelte die Stirn. „Seid Ihr sicher?“

Sie verschränkte ihre Arme. „Wirke ich auf Euch verängstigt?“

Nicht annähernd genug, entschied Broc.

Mit einem furchteinflößenden Knurren stürzte er sich plötzlich auf den Hund. Das Tier jaulte und machte einen Satz auf sein Frauchen zu. Broc konnte sein Lachen nicht zurückhalten. So jämmerlich sein Versuch, sie zu erschrecken, auch gewesen sein mochte, er kühlte seine ungewollte Begierde doch ein wenig ab. Das Letzte, was er wollte, war, sich zu einer verdammten zänkischen Engländerin hingezogen zu fühlen.

Die Frau eilte vorwärts, fiel auf ihre Knie und umarmte den Hals des Hundes beschützend, während sie die Gefahr für sich selbst vollkommen missachtete.

Er hob angesichts ihrer Reaktion die Brauen.

Ihre Augen blitzten vor Abscheu. „Ihr seid ein sehr ungehobelter Mann!“

Broc grinste. „So sagt man mir. Aber natürlich sind wir Schotten alle ruchlose Barbaren, das wisst Ihr doch.“

Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

„Es ist wahr“, versicherte er ihr. „Wir essen unsere Kinder, wenn sie schwächlich geboren werden, und benutzen im Anschluss ganze Bäume als Zahnstocher.“

Sie runzelte die Stirn. „Das ist völliger Unsinn!“, rief sie aus.

Broc verschränkte die Arme und gab nicht nach.

Sie schaute ihn neckisch an. „Allerdings habe ich in der Tat gehört, dass Ihr einander in dummen Wettbewerben mit Bäumen bewerft, um Eure Männlichkeit zu beweisen.“

Broc hob eine Braue. „Habt Ihr das?“

Sie war ein entzückender Widerspruch, diese Frau. Gekleidet, wie es einer Königin geziemte, kniete sie wie ein Bettler im Schlamm neben ihrem Hund, die Haare zerzaust, die Augen funkelnd mit dem Kampfgeist eines Kriegers.

Er wünschte fast, sie wäre keine verdammte Sassenach.

Obwohl die Tage, in denen er die Engländer allein wegen ihrer Geburt gehasst hatte, vorüber waren, so vertraute er ihnen so sehr wie dem schurkischen Vater von der Frau seines Lairds. Pages Vater war der Inbegriff derer, die er zu verachten gelernt hatte – diejenigen, die seine Eltern ermordet hatten. Und doch hörte er wegen Page diesen unverwechselbaren Akzent nicht länger und empfand keine rasende Wut mehr, wenn er sich auch in der Gegenwart von Sassenachs nicht wohlfühlte.

Diese Frau war keine Ausnahme.

Sie gehörte zu den Engländern und wo es einen gab, waren für gewöhnlich andere nicht fern. Er machte eine finstere Miene. Wie ein Heuschreckenschwarm rotteten sie sich zusammen und fielen als Plage über das Land her. Während er hier stand und ihren Busen bewunderte, bereiteten sie sich wahrscheinlich darauf vor, ihn niederzuschlagen und bis aufs letzte Hemd auszurauben.

Er konnte sich tatsächlich nicht erinnern, diese Frau bei Meghans und Lyon Montgomeries Hochzeit gesehen zu haben, und diese Tatsache nagte an ihm …

Plötzlich argwöhnisch geworden, wandte er sich um und musterte die Bäume, zwischen denen sie hervorgekommen war.

Sein Nacken kribbelte, als er den sie umgebenden Wald mit seinem Blick durchforstete. Sein Kriegerinstinkt teilte ihm mit, dass noch jemand dort war … zwischen den Bäumen … und sie beobachtete …

Er entdeckte den Mann, der fast von einer Gruppe Eichen verdeckt wurde. Nach seiner Kleidung zu urteilen, war er ohne Zweifel ein Engländer. Er stand mit dem Bogen in der Hand, bereit, einen Pfeil abzuschießen. Zunächst hielt Broc sich selbst für die Beute, aber der Mann war so auf sein Ziel fixiert, dass er nicht einmal bemerkte, dass Broc ihn erspäht hatte.

Der Sassenach war hinter der Frau her, stellte er fest. Broc hielt einen Augenblick zu lang inne. Der Pfeil flog.

Broc dachte nicht nach, er handelte nur. Er warf sich auf das Mädchen.
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Elizabet schrie. „Lasst mich los“, verlangte sie.

Er zog sie mit sich hoch, als er wieder auf die Füße kam, und riss sie an sich. Plötzlich erschien ein Messer in seiner Hand und sie schnappte nach Luft, obwohl sie spürte, dass es nicht für sie bestimmt war. „Was tut Ihr da? Lasst mich los!“

„Seid ruhig“, fauchte er.

„Nein!“, widersprach Elizabet und schrie erneut, lauter diesmal. „Ich bin nicht allein“, warnte sie ihn.

„Das ist mir aufgefallen. Wer ist der Bogenschütze?“

Wovon zum Teufel sprach er?

Elizabet wehrte sich gegen seinen unnachgiebigen Griff. „Ich sagte, lasst mich los! Ihr tut mir weh!“

Er drehte sie herum, sodass sie sich anstarrten. Plötzlich war seine Miene düster. „Nicht so sehr, wie der Bogenschütze es vorhatte!“

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht! Welcher Bogenschütze? Ich habe keinen gesehen!“ Wahrscheinlich hatte er ihren Bruder oder die Männer ihres Vaters gesehen, die ihr zu Hilfe geeilt waren, aber das würde sie ihm nicht so einfach auf die Nase binden.

„Elizabet“, rief ihr Bruder John in diesem Moment aus dem Wald heraus, was ihren Verdacht bestätigte.

„John!“

Sie wollte ihn warnen und ihm auftragen, Unterstützung zu holen, da ihr Bruder diesem schottischen Barbaren nichts entgegenzusetzen hatte, aber der Hüne drückte sie noch fester an sich und presste ihr seine Hand auf den Mund.

Herrgott nochmal, er schnürte ihr die Luft ab!

Elizabet biss in seinen Daumen. Er japste vor Schmerz, ließ sie aber nicht los. Sie biss fester zu.

Da hielt er sein Messer an ihren Hals. „Gib meinen Daumen frei, Weib!“, forderte er. „Oder ich überlasse dich seiner Gnade!“

Was redete er da eigentlich?

Sie wessen Gnade überlassen?

Plötzlich erschallte ein Schrei, wie sie ihn noch nie gehört hatte. Ihr Bruder brach zwischen den Bäumen hervor. Er brüllte furchterregend und Elizabet konnte nicht sagen, ob aus Wut oder Furcht. Vielleicht beides?

„Lass sie los, schottischer Hundesohn!“

Elizabet entließ den Daumen des Mannes gerade lange genug, um den Namen ihres Bruders zu schreien. „Nay!“, rief sie dann und versuchte erneut, ihn zu warnen, aber der Schotte stieß sie grob zur Seite und nahm den Dolch in seine lädierte Hand, um mit der anderen sein Schwert zu ziehen. Das geschah in einer so blitzschnellen Bewegung, dass sie es kaum mit ihren Augen verfolgen konnte. Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt.

Der unmenschlichste Klang entrang sich Johns Kehle, als er angriff. Der Schotte schwang seine Waffe und schlug John mit einem bösen Hieb nieder. Der Kampf endete, bevor er überhaupt begonnen hatte.

Elizabet stürmte auf den leblosen Körper ihres Bruders zu. „John!“

Jetzt hörte sie die Rufe der anderen Männern ihres Vaters, die auf die Lichtung stürmten. Doch zu spät.

Der Hüne beugte sich herab, um John zu mustern.

„Lasst ihn in Ruhe!“, fuhr sie ihn an. „John!“, wimmerte sie, während sie sich auf die Knie sinken ließ, um nach einer Wunde zu suchen. Er lag ausgestreckt auf dem Farngestrüpp, aber Blut war keines zu sehen. Dennoch war sein Gesicht weiß und seine Lippen wurden bereits blau. Er lag so still da wie ein Toter. „Was habt Ihr getan?“, schrie sie den Schotten an. Tränen brannten in ihren Augen.

Die Männer ihres Vaters kamen auf die Lichtung geprescht, doch Elizabet sah nicht auf. Wo zur Hölle waren diese Nichtsnutze gewesen, als sie gebraucht wurden? Sie hielt Johns Gesicht und flehte ihn an, aufzuwachen. Er war der einzige Verwandte, den sie noch hatte – ihr einziger Freund! „John!“, bat sie leise, aber er rührte sich nicht.

Voller Panik funkelte sie zu dem Schotten empor. „Ihr habt ihn umgebracht!“, schrie sie. In dem Moment sah sie, wie der Schotte seinen Dolch nach den Männern ihres Vaters warf. Mit weit aufgerissenen Augen fiel einer der Männer um, der Griff des Messers ragte aus seiner Brust. Die anderen beiden erstarrten auf der Stelle.

Wo war Tomas?

Elizabet suchte den Waldrand ab und hoffte verzweifelt, dass er ihr zu Hilfe kommen würde. Ihr Herz hämmerte. John war gefallen, ebenso wie Edmund. Und die beiden verbleibenden Männer waren diesem Verrückten nicht gewachsen.

Aye, sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt.

Die Männer starrten sich gegenseitig an. Sie befanden sich in einer Pattsituation. Doch die Lakaien ihres Vaters waren nicht willens, sich ihm zu nähern. Tatsächlich war sogar nur einer von ihnen bewaffnet.

Ohne Vorwarnung riss der Schotte sie hoch und zog sie rückwärts mit sich. Wieder presste er die Klinge an ihren Hals. „Niemand bewegt sich!“, sagte er. „Oder sie stirbt!“

Keiner der Männer trat vor, um ihr zu helfen.

Elizabet wusste nicht, ob sie dankbar oder aufgebracht sein sollte. Sie schluckte. Hin und her gerissen zwischen Furcht und Trauer erlaubte sie dem Schotten, sie von ihrem Bruder fortzuziehen.

Wie hatte sie alle anderen nur so leichtfertig in Gefahr bringen können? Schuldgefühle überwältigten sie und sie schob es auf ihre leichtfertige Zunge. Wie oft hatte ihre Mutter sie gewarnt, dass ihr Mundwerk einmal ihr Verderben sein würde? Oh Gott, es schien, als hätte ihre Mutter recht gehabt.

Sie trugen die gleiche Kleidung wie der Bogenschütze.

Broc hatte nicht vor, dem Mädchen Schaden zuzufügen, aber er wollte auch nicht, dass ihre Gefährten das wussten. Sie schien die Männer zu kennen und doch war er überzeugt davon, dass einer der Gruppe noch vor wenigen Momenten versucht hatte, sie umzubringen. Der Pfeil hatte sie beide verfehlt und sich in einen Baum hinter ihm gebohrt, aber er hatte nicht auf Broc gezielt, dessen war er sich sicher. Allerdings hatte er keine Zeit, sich der Wölfin zu erklären, die in sein Ohr heulte.

Er könnte sie natürlich zurücklassen, aye, aber was würde dann aus ihr werden? Würde er ihr Todesurteil besiegeln, wenn er sie deren Klauen überließ? Aus irgendeinem Grund war es ihm nicht gleich, was mit dem Frauenzimmer geschah.

Und wer zum Teufel war John? Ihr Geliebter?

Sie wirkte vollkommen außer sich über eine einfache Beule an seinem Kopf. Broc hatte ihn mit dem Knauf seines Dolchs kaum gestreift. Der idiotische Sassenach musste ohnmächtig geworden sein!

Tausend Fragen rasten durch seinen Kopf, aber er hatte keine Zeit, eine von ihnen weiter zu verfolgen. Er traf eine rasche Entscheidung, indem er auf seinen Instinkt vertraute, denn der führte ihn nur selten in die Irre.

Er zog das Mädchen von den zwei Männern weg. „Wenn einer von Euch uns folgt“, warnte er, „schlitze ich ihr vor Euren Augen den Hals auf!“ Und für den Fall dass das noch nicht zur Abschreckung reichte, fügte er mit einem boshaften Lächeln hinzu: „Und dann schneide ich Euch die Herzen aus dem Leib und verfüttere sie an den Hund!“

Wobei er bemerkte, dass der Hund mittlerweile geflohen war. Kluges Tier. Klüger als seine Herrin, wie es schien.

Er beobachtete die beiden Männer, die nach dem dritten sahen, den er niedergestreckt hatte. Offenbar überdachten sie seine Drohungen und beschlossen dann, dass er durchaus fähig war, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Keiner der beiden wagte es, sich ihm entgegenzustellen.

Verfluchte Feiglinge, alle miteinander! Wäre sie seine Herrin gewesen, hätte er sein Leben gegeben, um ihres zu beschützen.

Er legte eine Hand über ihren Mund und flüsterte: „Ihr müsst mir vertrauen.“

Sie belohnte ihn mit einem Tritt ans Schienbein.

„Autsch!“

Verdammt. Undankbares Weib!

Er drückte seine Klinge an ihren Hals, um sie ruhigzustellen. Zweifellos würde sie niemals verstehen, dass er nur versuchte, ihr zu helfen, und er hatte keine Zeit, sie davon zu überzeugen. Rohe Gewalt – das musste er einsehen war in diesem Fall der schnellste Weg, sie gefügig zu machen.

Langsam zog er sie rückwärts in den Wald, bis sie das Blickfeld der Sassenachs verließen. Und selbst als sie ihn nicht mehr sehen konnten, hielt er weiterhin mit festem Griff ihren Arm umklammert und zerrte sie hinter sich her.

Er hoffte, dass sie sich nicht zu sehr wehren würde. Schließlich tat er es für ihr eigenes Wohl und wollte es nicht bereuen. „Ihr haltet Euren Mund, wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist!“, sagte er.

„Ihr habt meinen Bruder getötet!“, beschuldigte sie ihn und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Halt! Ich muss zurückgehen!“

Eine Welle der Erleichterung überschwemmte ihn. Es war ihr Bruder, den er umgelegt hatte, nicht ihr Geliebter. Aus irgendeinem Grund beruhigte ihn dieses Wissen.

„Ihr werdet nicht zurückgehen!“, versicherte er ihr und zog an ihrem Arm, ohne ihr wehtun zu wollen. „Euer Bruder ist nicht tot, Mädchen!“

„Aber ich habe gesehen, wie Ihr ihn umgebracht habt“, widersprach sie und stemmte sich mit den Fersen in den Boden. „Ich werde nicht mit Euch gehen! Ihr könnt mich nicht zwingen! Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?“

„Wenn ich die hätte, Weib, glaubt Ihr, ich hätte Euch schon dreimal nach Eurem Namen gefragt?“

Sie trat ihn erneut und ließ sich auf ihren Hintern fallen, verdoppelte ihre Anstrengungen, sich zu befreien.

„Mein Vater wird Euch dafür töten!“, fauchte sie ihn an und wehrte sich wacker.

Verflucht, was hatte er sich für einen Ärger aufgehalst! Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Warum musste er auch den Versuch unternehmen, sich mit ihrem dummen Hund anzufreunden?

„Dazu müsste er mich erst einmal fangen, Mädchen.“

Und das würde er sicher, wenn sie noch länger hier verweilten. Einen Fluch murmelnd zog er sie hoch und warf sie über seine Schulter, um ihren Widerstand ein für alle Mal zu unterbinden. Sie keuchte auf, als es ihr die Luft aus der Lunge presste. Gut, vielleicht würde sie nun lange genug schweigen, bis sie sich in sicherer Entfernung befanden.

Er kannte dieser Wälder besser als jeder andere – außer Seana Brodie. Ihre Lakaien konnten ihn nicht erwischen, selbst mit seiner hübschen Last auf der Schulter.

„Vertraut mir!“, forderte er sie auf, obwohl er wusste, dass das unter diesen Umständen eine sinnlose Bitte war.

„Euch vertrauen?“, rief sie, sobald sie wieder zu Atem gekommen war. Sie trommelte mit ihren zierlichen Fäusten wütend auf seinen Rücken. „Lasst mich runter, Ihr schottischer Barbar!“

Aber sie hatte keine Wahl.

Sie würde ihm vertrauen müssen.

Sein Instinkt sagte ihm, dass er das Richtige tat.

Ob sie nun alle unter einer Decke steckten oder nicht – er wusste ohne Zweifel, dass einer aus ihrer Gruppe sie tot sehen wollte. Vielleicht auch alle, soweit er es beurteilen konnte. Sobald er Seanas altes verlassenes Zuhause erreicht hätte, würde er sie absetzen und ihr alles erklären. Sie würde ihm danken, weil er aller Wahrscheinlichkeit nach ihr Leben gerettet hatte.

Was ihren Bruder anging, würde sich jemand anderes um seine Kopfschmerzen kümmern müssen, denn er war genauso wenig tot, wie seine Schwester schüchtern war.

[image: ]




Tomas wartete, bis seine Kumpane sich zurückzogen, bevor er aus seinem Versteck zwischen den Bäumen trat.

Sie würden erst zu ihren Pferden gehen, wusste er, und dann Elizabet folgen.

Er begab sich rasch zu Edmunds Körper, um zu überprüfen, ob er noch am Leben war. Als er ihn tot vorfand, lächelte er zufrieden. Das machte seine Aufgabe viel einfacher. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass Edmund Zeuge seiner nächsten Tat wurde. Edmund war der Einzige, wegen dem Tomas sich hätte sorgen müssen. Die anderen beiden waren Vollidioten. Wenn er ihnen weismachte, dass der Schotte Johns Kehle durchgeschnitten hatte, würden sie ihm glauben. Und falls sie das nicht täten, würde er ihnen einen guten Grund geben, ihre dummen Mäuler geschlossen zu halten.

Er eilte zu dem Platz, an dem John lag, und sah, dass das Milchgesicht noch atmete. Er drehte Johns Kopf, um nach einer Wunde zu suchen, fand aber nichts weiter als eine Beule an seiner Schläfe. Ein verdammtes Weichei war er! Der Mann verdiente es nicht zu leben.

Er starrte voller Abscheu auf John hinab.

Wenn Tomas es zuließe, würde jeder letzte Penny von Margarets Geld in den Bäuchen der Kinder ihres Ehemannes landen. Und Elizabet, seine uneheliche Tochter, würde ihre ganze Mitgift in Montgomeries Taschen stecken. Aber das würde er nicht erlauben. Und Elizabets Geldbeutel wäre eine zusätzliche Belohnung dafür, dass er Margarets Interessen schützte.

Er war sicher, dass Margaret niemals die Absicht gehabt hatte, dass diese beiden Peinlichkeiten ihr Ziel erreichten. Jedes Kind des alten Mannes war eine Bürde für das Vermögen seiner Stiefschwester. Aber bis jetzt war er jedes Mal in seinen Versuchen gescheitert, die zwei Blutsauger zu eliminieren, und langsam reichte es ihm. Wann immer er geglaubt hatte, eine Gelegenheit zu bekommen, hatte Edmund es geschafft, seinen Plan zu vereiteln.

Er schaute zu Edmunds Leiche zurück.

Dieser Trottel würde ihn nicht länger stören. Dafür hatte der Schotte gesorgt. Seine Treffsicherheit war unfehlbar gewesen. Und nun – wiederum dank des Schotten – hatte Tomas Zeugen, die aussagen würden, dass der Mann auch John umgebracht hatte.

Es könnte nicht besser für ihn laufen.

Was Elizabet anging … Er spähte in den Wald.

Ihr Schicksal lag in der Hand des Banditen, der sie gestohlen hatte. Bei Gott, der Schotte konnte sie behalten oder töten – ihn kümmerte es nicht, solange sie nur nie wieder zurückkehrte.

Dennoch beabsichtigte Tomas, in Scotia zu bleiben, bis er sich davon überzeugt hatte, dass die Tochter der Hure nie wiederkommen würde. Ihre Mitgift gehörte jetzt ihm, jedes letzte Juwel, jede letzte Münze. Ihre dumme Schlampe von einer Mutter musste ihre Beine für jeden Mann breit gemacht haben, der an Henrys Hof gekommen war.

Selbst Tomas hatte sie einmal besucht und wenn er sich recht entsann, hatte sie ihm doppelt so viel abgenommen wie seinem Freund. Offenbar hatte sie ihn ebenso wenig gemocht, wie ihre Tochter es zu tun schien, nur war sie viel zu habgierig gewesen, um ihn ganz abzuweisen. Jetzt war sie die Angeschmierte, denn er würde sich sein Geld zurückholen – und noch mehr!

Das einzig Bedauerliche war, dass er Margaret das goldene Kreuz nicht würde bringen können, das Elizabet nun trug. In seiner Dummheit hatte er es damals ihrer Mutter geschenkt, um ihre Gunst zu gewinnen. Und noch viel mehr als das wünschte er, er könnte seiner Schwester Elizabets ungehörige Zunge auf einem Tablett überreichen, als Beweis ihres Todes.

Elizabet war eine Furie, wie sie Tomas nie zuvor getroffen hatte – starrköpfig und aufsässig in jedem ihrer wachen Momente. Seine Schwester hatte eine besondere Abneigung gegen sie entwickelt. Tomas ebenfalls. Sie hatte ihn mit der gleichen kalten Herablassung behandelt, die auch ihre Hure von Mutter an den Tag gelegt hatte. Allerdings verspürte er nicht den geringsten Wunsch danach, sein Lager mit Elizabet zu teilen. Bei Gott, sie war höchstwahrscheinlich nicht besser darin als ihre Mutter.

Wie konnte sie es wagen, sich selbst als zu gut für ihn zu betrachten? Dabei war es nur ihre verdammte Mitgift, die er wollte.

Was den alten Mann anging … Er würde nicht ewig leben und obwohl sein Samen viele Früchte getragen und er viele Nachkommen gezeugt hatte, waren auch diese nicht unverwundbar – kein einziger von ihnen. Einer nach dem anderen würde sein Schicksal finden und am Ende wären nur noch Tomas und Margaret übrig.

Nur sie beide.

John stöhnte und rührte sich. Tomas zog sein Messer, um sich bereit zu machen. Zorn flackerte in ihm auf.

Niemand würde sich ihm in den Weg stellen.

Der Junge öffnete seine Augen. Einen Moment sah er verwirrt aus, dann schien die Realität zu ihm durchzudringen, als er Tomas mit dem Messer erblickte.

„Elizabet“, krächzte er und versuchte, sich zu erheben.

Tomas knallte seinen Kopf zurück auf den Boden. John verdrehte bei der Stärke des Aufpralls die Augen. Mit einer Hand an seiner Stirn drückte Tomas den Jungen zu Boden und lächelte ihn an.

Er wartete ab, bis er wieder zu sich kam.

„Sie ist tot“, sagte er mit Genuss und labte sich an Johns Reaktion.

„Nay“, röchelte der Junge. Entsetzen kroch in seine Augen. Er schluckte und Tomas beobachtete aufmerksam die Bewegung seines Adamsapfels.

Tomas verabscheute es, wie Elizabet ihn jederzeit zu verhätscheln schien und stets über alle anderen stellte, obwohl der Trottel noch nicht einmal einen Geier zu einem verfluchten Kadaver hätte führen können.

Tomas war verblüfft. Der Schwachkopf schien nicht einmal Angst zu haben, obgleich er sehr guten Grund dazu hätte.

Aber er konnte nichts von Tomas’ wahrer Absicht ahnen.

„Oh, nein, Gott!“, schluchzte er. „Bist du sicher, Tomas?“

Also hat er sie geliebt, dieser Depp.

Zu dumm.

Er wäre vielleicht in der Lage gewesen, Tomas’ Zuneigung zu Margaret zu verstehen, statt sie zu verurteilen, wie es andere taten. „Aye“, erwiderte er mit einem starken Gefühl von Triumph. „Und du bist es auch.“

Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, ließ er seine Klinge über Johns Hals gleiten, so flink wie das Zustoßen einer Schlange. Dann schnitt er eilig das pralle Ledersäckchen von dessen Gürtel.

Als das erledigt war, trat er zur Seite und erwartete die Rückkehr der anderen.

Er konnte kaum zufriedener sein über die Wendung, die die Dinge genommen hatten.


Kapitel 5




„Ich schreie gleich!“

„Als hättet Ihr das nicht schon getan.“

Sie schlug ihm für seine leichtfertige Antwort auf den nackten Rücken. Es brannte wie verrückt, aber Broc verschaffte ihr nicht die Genugtuung, deswegen aufzujaulen.

„Ich werde weiter schreien, bis man uns gefunden hat!“, versicherte ihm seine sich windende Last.

„Ach, Mädchen“, entgegnete er ruhig, „meine Ohren wären Euch dankbar, tätet Ihr das nicht.“

Ihr antwortender Schrei machte ihn beinahe taub.

Es gelang ihm, sie zu ignorieren, aber seine Zähne erzitterten von dem schrillen Klang. Er fühlte sich großmütig. Sie waren bald an ihrem Ziel, ohne dass ihre Verfolger in Sicht gekommen wären, also konnte sie so viel kreischen, wie sie wollte.

Seanas verlassenes Heim – das sie mit ihrem Trunkenbold von einem Vater geteilt hatte – war so tief im Wald versteckt und so sehr an seine natürliche Umgebung angepasst, dass er bezweifelte, dass irgendjemand sie dort entdecken würde. Es würde sicher genug sein, sie dort zu behalten, bis er die Situation besser einschätzen konnte.

Sie war schlank – nicht so dünn, dass er ihre Knochen sehen konnte, aber er konnte sie verdammt noch mal spüren, als sie sich auf seiner Schulter wand. Ihm kam der Gedanke, dass man sie vielleicht besser verköstigen sollte. Ihre Fäuste schlugen weiter protestierend auf seinen Rücken ein.

Als sie jedoch ihre Zähne in seine Schulter grub – weil sie offenbar langsam verzweifelte –, drückte Broc drückte ihr Bein so, dass es schmerzen musste.

„Das wäre keine gute Idee, Mädchen“, ermahnte er sie und umfasste ihr rechtes Bein noch fester.

Er wollte verdammt sein, wenn er ihr erlaubte, so einfach einen Bissen von ihm zu nehmen.

„Es ist mir ziemlich egal, ob Ihr das für eine gute Idee haltet!“, konterte sie. Aber sie biss ihn nicht und er lockerte zur Belohnung seinen Griff um ihr Bein. „Wohin bringt Ihr mich?“, verlangte sie stolz zu wissen.

„In Sicherheit.“

„Sicher! Ha! Der einzige sichere Ort ist weit weg von Euch!“

Doch dann schien ihr Feuer nachzulassen, denn er hörte, wie ihr Atem stockte. „Oh Gott – John!“, schrie sie, wurde plötzlich schlaff auf seiner Schulter und begann zu weinen.

Er war froh, dass sie endlich aufgehört hatte, sich gegen ihn zu wehren, aber er fühlte sich schuldig, dass sie sich um ihren Bruder sorgte.

„Im schlimmsten Fall wird er Kopfschmerzen haben“, versicherte er ihr.

Entweder war er in Ohnmacht gefallen oder Broc war es gelungen, ihn bewusstlos zu schlagen. So oder so war Broc sicher, dass der Junge noch geatmet hatte, als sie ihn verlassen hatten. Er hatte sich extra heruntergebeugt, um das zu überprüfen. Seine verzweifelte Schwester war einfach zu aufgelöst gewesen, um es zu bemerken.

„Ich habe gesehen, wie Ihr ihn niedergestreckt habt!“

„Aye, Mädchen, Ihr habt gesehen, wie ich ihn mit dem Knauf meines Dolches geschlagen habe.“

Sie erreichten Seanas verlassene Hütte und er setzte sie vor der Tür ab. Sie brauchte einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

„Wir sind da.“

„Wundervoll!“, antwortete sie und Broc erkannte sowohl Angst als auch Wut in ihrer Stimme. Er bewunderte sie dafür, dass sie sich ihm entgegenstellte. Sie war vollkommen anders als ihr milchgesichtiger Bruder. Tatsächlich war er der Meinung, dass sie mehr Mut besaß als die meisten Männer.

Ihre Brauen stießen aneinander und sie schien zu überlegen, ob sie ihm glauben sollte. „Ihr habt ihn mit dem Knauf Eures Dolches getroffen?“

Broc nickte und betrachtete ihre Miene.

Viel von ihrem kupferfarbenen Haar hatte sich aus ihrem dicken Zopf gelöst und fiel ungeordnet in ihr Gesicht. Sie schob es beiseite und enthüllte eine gerötete Nase, Spuren von Tränen und Augen von einem so intensiven Grün, dass sie fast unwirklich erschienen. Sie sah aus wie ein Highlander-Mädchen – und hatte auch das gleiche Temperament. Sie machte sich von ihm los.

„Ich gebe Euch mein Wort: Es geht ihm gut.“

In ihren Augen glänzten unvergossene Tränen.

„Ach, weint doch nicht.“ Beunruhigt streckte er seine Hand aus, um ihre Tränen abzuwischen.

Sie schlug seine Finger weg und wandte den Blick ab.

Verdammt, er war froh, dass sie das getan hatte. Er hatte sich fast vergessen – hatte fast vergessen, dass sie ein störrisches englisches Weib war. Und doch wollte er ihr sagen, dass sie sich nicht sorgen sollte und er ihr nichts zuleide tun würde. Aber seine Zunge war plötzlich zu dick, um zu sprechen.

In wenig mehr als ein paar Monaten hatte der Wald begonnen, Seanas armseliges Heim zurückzuerobern. Colin hatte seiner frischgebackenen Ehefrau verboten, an diesen Ort zurückzukehren, an dem so viele traurige Dinge geschehen waren.

Er beobachtete das Frauenzimmer aus dem Augenwinkel, während er die Tür von den Ranken befreite, die bereits an ihrem Rahmen emporkletterten. Sobald er die Tür aufgebrochen hatte, schob er sie sanft in die Höhle hinein, jedoch nicht, bevor sie ihm einen übelwollenden Blick zugeworfen hatte.

Broc konnte es ihr nicht wirklich verdenken, aber er würde alles erklären, wenn sie sicher drinnen waren.

Er folgte ihr ins Innere und schloss die Tür hinter ihnen. Der Raum war von Schatten erfüllt, doch er kannte sich gut genug aus, um nicht über irgendetwas zu stolpern. Außerdem war der Ort inzwischen fast leer. Es war feucht und roch verfault. Broc verzog das Gesicht, da ihn dies daran erinnerte, dass Seanas Vater seine letzten Tage zusammengekauert in einer kalten, klammen Ecke dieser Ein-Zimmer-Behausung verbracht hatte.

Er verstand nicht, wie Seana hier so lange hatte leben können. Er verstand noch weniger, wieso ihr Vater nicht von seinem faulen, betrunkenen Arsch hochgekommen war und ihnen irgendwo in diesem Wald eine kleine, aber solide Hütte gebaut hatte, anstatt in der Ruine eines alten steinernen Hügelgrabs zu hausen.

Aber nichts davon ging ihn wirklich etwas an.

Der alte Mann war nun tot, Seana hatte es jetzt behaglich und war wahnsinnig glücklich mit ihrem neuen Ehemann, und die Höhle würde ein gutes Versteck abgeben, bis Broc entscheiden konnte, was er mit seiner temperamentvollen Bürde anstellen sollte.

Er stieß sie weiter in den Raum. „Ihr könnt mich nicht hier behalten!“, protestierte sie und riss sich von ihm los, als würde sie seine Berührung verabscheuen.

Er griff sie fest und zog sie zurück. „Glaubt mir, wenn ich Euch sage, es ist zu Eurem Besten, Mädchen.“

Er hatte nicht vor, sie freizulassen, bis er herausgefunden hatte, wo sich der Bogenschütze befand. Er wollte ihren Tod nicht auf sein Gewissen laden, da er sich nun entschlossen hatte, einzugreifen. Sassenach oder nicht, sie war eine Frau, die seines Schutzes bedurfte, und was für ein Mann wäre er, würde er ihr diesen verwehren?

Seine Mutter hatte ihn einst gebraucht und er hatte versagt. Er hatte seitdem keine Gelegenheit ausgelassen, seine Schuld wiedergutzumachen, indem er sich für diejenigen einsetzte, die sich nicht selbst beschützen konnten.

Er führte das Mädchen zu einem der beiden Stühle in dem Raum und setzte sie an den Tisch. Dann kniete er vor ihr nieder, um die Situation so ruhig zu erklären, wie es ihm möglich war.

Ehe er seinen Mund öffnen konnte, sprang sie ihn an. Er fing ihre Hände ab, bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnte, und zerrte sie wieder herunter.

„Hört mich an!“, verlangte er.

„Dieser Ort riecht nach Tod!“

„Aye, das tut er“, stimmte Broc zu. „Nun, hört zu!“, befahl er erneut und versuchte, sie zu beruhigen.

„Jemand wird uns finden!“ Sie klang hoffnungsvoll. Und wütend. „Und wenn sie es tun, werdet Ihr bereuen, je Hand an mich gelegt zu haben, Schotte!“

„Nay.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Niemand wird Euch hier finden.“ Selbst diejenigen, die gewusst hatten, dass Seana hier lebte, hatten es nicht geschafft, diesen Ort mit einer genauen Beschreibung zu finden. Die armselige Behausung war gut zwischen den Klippen und dem Wald verborgen.

Sobald es ihm möglich war, würde er ihr etwas Licht verschaffen. Dieser Raum wirkte nicht ganz so furchteinflößend mit ein paar entzündeten Fackeln gegen die Schwärze der Nacht.

„Aye, meine Männer werden uns finden!“

Nicht, wenn sie nicht gefunden werden wollten. Da war Broc sich sicher.

„Und wenn sie mich nicht entdecken können, wird mein Vater mehr Leute senden, um bei der Suche zu helfen! Sie werden mich finden!“

Es schien Broc, als würde sie versuchen, sich selbst davon zu überzeugen. Aber er wollte ihr sagen, dass dafür keine Notwendigkeit bestand, wenn sie nur endlich Ruhe geben und zuhören würde. „Sie werden vergeblich suchen“, verkündete er ihr stattdessen, da ihre Beharrlichkeit ihn nervte.

„Und der Vetter meines Vaters wird wutentbrannt sein! Er wird ebenfalls dieses Gebiet durchkämmen und wenn er mich findet, wird er Euch die Hände abhacken, weil Ihr gewagt habt, mich zu berühren!“

Immerhin kam er nun irgendwie weiter.

„Wer ist dieser Vetter?“, fragte er.

Vielleicht würde dieser Vetter ihnen helfen. Wenn er sie überzeugen könnte, in Seanas Behausung zu bleiben, sicher vor dem Bogenschützen, könnte er für sie nach diesem Vetter suchen.

„Was bringt es mir, wenn ich Euch das sage? Werdet Ihr mich freilassen, sobald Ihr das wisst? Oder werdet Ihr mich gegen Lösegeld gefangen halten?“

Sie wand sich, um ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, aber vergeblich. Er ließ nicht locker.

Brocs Brauen zogen sich zusammen. „Lösegeld?“ Der Gedanke war ihm noch nicht einmal gekommen.

„Aye, das macht man doch so, wenn man unschuldige Frauen entführt, um Geld von ahnungslosen Opfern zu erpressen!“, erklärte sie säuerlich. „Erzählt mir nicht, das sei Euch nicht eingefallen, Schotte!“

Er blinzelte und starrte zu ihr hoch, dann grinste er plötzlich.

„Schaut mich nicht auf diese Art an!“

„Auf was für eine Art?“

„Als hättet Ihr gerade erst daran gedacht.“

Sein Grinsen wurde breiter. „Ach, Mädchen, wie viel seid Ihr wert?“

Elizabet keuchte entrüstet.

Sie wollte ihm versichern, dass niemand irgendetwas für sie bezahlen würde. Trotz ihres Prahlens bezweifelte sie, dass ein entfernter Vetter, der nicht einmal von ihrer Existenz ahnte und ebenso wenig wusste, dass sie ihm wie Gepäck vor die Füße geworfen werden sollte, auch nur einen Finger rühren würde, um ihr zu helfen. Und sie würde auch ihre magere Mitgift nicht so einfach herausrücken, wenn diese alles war, was sie noch in dieser Welt besaß. Außerdem, selbst wenn sie ihrem Geiselnehmer jede letzte Münze versprach, hatte sie doch keine Sicherheit, dass er sie wieder freilassen würde. Sollte dieser Verrückte über sie herfallen, sie töten und ihren Körper den Wölfen vorwerfen wollen, würde es niemanden interessieren. Dieser Gedanke entmutigte sie vollends.

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht vor, ein Lösegeld für Euch zu erpressen.“

Elizabet beäugte ihn misstrauisch. Sie war unsicher, ob diese Enthüllung sie erleichtert oder ängstlich stimmen sollte.

Ihre Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel des Raums und sie blickte sich um, versuchte, ihre Umgebung zu bemessen. Dieser Unterschlupf roch tatsächlich nach Tod. Er erinnerte sie an eine alte, verlassene Gruft.

„Wo sind wir?“

„An einem sicheren Ort.“

Licht. Sie brauchte mehr Licht, um ihre Fluchtmöglichkeiten besser abschätzen zu können. „Ich fürchte mich im Dunkeln“, log sie. Oder vielleicht war es keine Lüge. Der Klang kleiner huschender Füße irgendwo in ihrer Nähe ließ sie nach Luft schnappen.

„Wenn Ihr versprecht, Euch zu benehmen, zünde ich eine Kerze an.“

Elizabet war empört. Niemand hatte ihr je befohlen, sich zu benehmen, seit sie ein Kind gewesen war. Aber sie nickte dennoch.

„Ich verspreche es“, sagte sie widerwillig und tröstete sich damit, dass eine in Notwehr erzählte Lüge gar keine war. Gott würde es sicherlich nicht gegen sie halten.

Die erste Gelegenheit, die dieser Verrückte ihr zur Flucht bot, würde sie nutzen. Aber er schien das zu spüren und stand zwischen ihr und der Tür, sodass sich keine Möglichkeit ergab, und sie verfluchte ihn leise. Sie konnte sehen, wie sich seine Silhouette in den düsteren Schatten bewegte wie ein unheimlicher Geist. Nach einem endlosen Augenblick erschien das versprochene Licht.

Elizabet blinzelte, als sie die halb abgebrannte Wachskerze anstarrte, die er in seiner Hand hielt. Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht.

Der verdammte Teufel besaß das Antlitz eines Engels. Es war dieses Gesicht, überlegte sie, das sie so verletzlich gemacht hatte. Sie hatte irrtümlich angenommen, dass kein Mann mit einem solchen Antlitz etwas so Niederträchtiges tun könnte.

Nun, damit hatte sie vollkommen falsch gelegen.

Zumindest erschien der Raum mit der leuchtenden Kerze nicht mehr so beängstigend. Offensichtlich war er, wenn auch nicht kürzlich, als jemandes Behausung genutzt worden. Jetzt war er staubig und Spinnweben hatten sich in den Ecken gebildet. Alles, was diesen Ort vielleicht behaglich hätte erscheinen lassen, war entfernt worden, und was blieb, war allein das Notwendigste.

Sie saß an einem kleinen primitiven Tisch, von dessen Platte ein Stück abgehackt war. In einer Ecke des Raumes befand sich ein kleines Kohlebecken und daneben waren ein paar Töpfe und Pfannen gestapelt. In einer anderen Ecke stand eine einsame Pritsche.

Er ging zu dem Kohlebecken, entfachte es und kam dann wieder zu ihr. Seine Gegenwart war unausweichlich. Sie warf einen verlangenden Blick zur Tür.

„Was ist das für ein Ort?“

Er überragte sie, schaute auf sie herab, und Elizabet schluckte.

„Eine Freundin hat hier gelebt. Sie ist nun verheiratet.“

Eine Geliebte?, fragte sich Elizabet.

Sie sah ihn an, eine Braue hochgezogen. Kein Mann freundete sich je mit einer Frau an, außer um ihre Besitztümer, ihren Reichtum oder ihren Körper für sich zu gewinnen. „Eine Freundin?“, fragte sie zweifelnd.

Sie schien sich nicht davon abhalten können, ihn zu triezen, und diese Tatsache verunsicherte sie. Bei Gott, sie war doch keine dumme Frau. Sie wusste nichts über diesen Mann, aber ihre Instinkte verwirrten sie. Obwohl er bedrohlich wirkte, fühlte sie sich nicht bedroht. Eine närrische Schlussfolgerung, nachdem sie mit eigenen Augen beobachtet hatte, wie er ihren Bruder niedergestreckt hatte.

„Aye“, antwortete er, „eine sehr gute Freundin.“

Sie schnaubte.

Also war das ihr geheimer Treffpunkt gewesen? Oder ihr Zuhause? Hatte er sie hier zurückgelassen, wo sie in der Dunkelheit und Kälte verkümmerte?

Sie rümpfte vor Abscheu die Nase. Wenn dem so war, hatten diese Schotten viel darüber zu lernen, wie man eine Frau umwarb! Ihre Mutter zumindest war mit Luxusgütern überschüttet und in exotischen Düften gebadet worden.

„Wenn dies alles ist, was Ihr der armen Frau geboten habt, wundert es mich nicht, dass sie einen anderen geheiratet hat!“

Er besaß die Dreistigkeit zu kichern.

„Sie war nicht meine Frau.“

„Noch schlimmer!“, schalt Elizabet und bestrafte ihn für dieses schamlose Geständnis mit einem unheilvollen Blick.

Als sollte ihn diese Tatsache entschuldigen!

„Nay, Mädchen“, war alles, was er zu seiner Verteidigung sagte.

„Männer sind Schufte!“, erwiderte sie. „Ihr lebt, um zu essen und zu schlafen, kämpft wie mutwillige Kinder und betrügt eure Kameraden ohne Gewissen!“ Sein achtloses Verhalten regte sie auf.

Er runzelte die Stirn. „Ach, sie ist die Frau meines besten Freundes!“

„Seit wann hält das einen Mann auf?“ Sie erhob sich, nun wirklich wütend, da sie an das Unrecht dachte, das ihre Mutter durch die Hände von Männern wie ihm erlitten hatte. „Ihr denkt, die ganze Welt gehört euch, und es ist egal, was eine Frau möchte!“ Sie schlug gegen seine Brust. „Ihr reicht sie von Hand zu Hand, flüstert ihr schöne Versprechungen zu und dabei habt ihr nicht vor, ein einziges Wort davon zu halten!“

Er setzte wieder an, etwas zu sagen, aber Elizabet war vor Empörung außer sich. Er hatte ihren Bruder verletzt, sie gegen ihren Willen ergriffen und nun wagte er, vor ihr zu stehen und so beiläufig über eine Frau zu sprechen, die er benutzt hatte, obwohl sie nicht seine war!

„Ihr versteht mich falsch, Mädchen.“ Er wurde langsam gereizt, wie sein gequälter Gesichtsausdruck verriet.

„Aye, nun, nur weil Ihr einen stolzen Piephahn besitzt, heißt das nicht, dass Ihr ihn in jeder Scheune krähen lassen könnt!“ Sie wusste, dass es für eine Frau anstößig war, so etwas zu sagen, aber das war ihr gerade egal. Gute Manieren waren denen vorbehalten, die man beeindrucken wollte. Sie machte sich kaum etwas daraus, was dieser Mann über sie dachte.

„Bei Gott!“ Seine Wangen röteten sich leicht. „Seid Ihr jemals still, Frau?“

„Nay!“, versicherte ihm Elizabet. „Und wenn Ihr mich tötet, werde ich nicht stumm sterben. Meine Schreie werden Euch bis zu Eurem Todestag verfolgen!“

„Ich werde Euch nicht töten, Weib.“

Die Erleichterung nahm ihr fast den Atem. „Das werdet Ihr nicht?“

Er klang aufgebracht. „Nay!“

Aber an ihr vergehen würde er sich bestimmt.

Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Nun … wenn Ihr mich missbraucht, werde ich Euch die Augen aus Eurem hübschen Gesicht kratzen!“

Er stand da und blickte sie an, als sei sie geistesgestört. Dann schüttelte er seinen Kopf. „Bei Gott, ich werde Euch auch nicht missbrauchen! Außerdem bin ich nicht hübsch!“

Diesmal konnte Elizabet die Überraschung nicht aus ihrer Stimme verbannen. „Das werdet Ihr nicht?“

„Nay“, sagte er mit viel zu viel Nachdruck.

Sie fühlte sich plötzlich beleidigt – da lag etwas in seinem Ton, als wäre allein die Vorstellung, sie zu berühren, abstoßend. Jesus! Da bemerkte sie trotz der Schwere der Situation sein hübsches Gesicht und seinen ansehnlichen Körper und schämte sich dafür; er dagegen erwiderte die Anziehung keineswegs.

Was war mit ihr nicht in Ordnung, dass er sie nicht wollte?

Und wieso sollte sie überhaupt wollen, dass er sie wollte?

Lieber Gott, es war nicht so, dass sie sich geradewegs wünschte, dass er sie wollte, aber sie konnte auch nicht ertragen, dass er sie nicht wollte.

Und der Dialog in ihrem Kopf wurde langsam dümmlich.

Die Worte waren aus ihrem Mund heraus, bevor sie diese aufhalten konnte. „Warum nicht?“


Kapitel 6




Einen Moment lang traute Broc seinen Ohren nicht. Er verzog das Gesicht. „Was meint Ihr damit?“

Sie schien noch einmal über ihre Frage nachzudenken, bevor sie diese umformulierte. „Ich meinte: Was habt Ihr dann mit mir vor, wenn Ihr mich weder töten noch missbrauchen wollt, noch Lösegeld für mich einzufordern gedenkt?“

Ihre Frage amüsierte ihn, obwohl es dafür keinen Grund gab. Broc versuchte, nicht zu lachen.

An dem Beben ihrer zierlichen Schultern erkannte er, dass sie Angst hatte. Dennoch verhielt sie sich nicht gerade unterwürfig und er konnte nicht anders, als sie dafür zu respektieren. Sie stand da, als erwartete sie eine Erklärung von ihm, und ihn überkam das plötzliche Bedürfnis, sie zu küssen.

Wann hatte er das letzte Mal auch nur darüber nachgedacht, eine Frau zu küssen? Abgesehen von seiner freundschaftlichen Zuneigung zu Page konnte er sich verflucht noch mal an keine Gelegenheit erinnern.

Er starrte sie an und bemühte sich, diesen Gedanken zu unterdrücken, aber es war bereits zu spät. Wie ein ungestümes, aus dem Stall entflohenes Pferd weigerte er sich, wieder dahin zurückzukehren, wo er hingehörte.

Verdammt noch mal, er wollte sie wirklich gern küssen.

Er stellte die Kerze auf den Tisch und beobachtete den Tanz des goldenen Lichts auf ihrer Gestalt. Stolz wie eine Göttin stand sie vor ihm. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau gesehen zu haben, die so wunderbar fremdartig und so unglaublich weiblich war.

Sie war groß und schlank und hatte die vollkommensten Kurven, die er sich vorstellen konnte. Wie gern würde er seine Hände darüber wandern lassen – runde Brüste, die seine Handflächen regelrecht anzogen, eine schmale Taille, deren Umfang er nur zu gern mit seinen Fingern prüfen würde, volle Lippen, die eines Mannes Fantasie anregten, und lange Beine, die in ihm die Sehnsucht erzeugten, sie um seinen Hals zu spüren.

Sein Mund wurde trocken, während er sie bewunderte.

Er fragte sich müßig, wonach sie wohl schmecken würde.

Vielleicht nicht ganz so müßig.

Er versuchte, sich zur Ordnung zu rufen, konnte aber nicht aufhören, sich diese süßen Lippen auf seinen eigenen vorzustellen, so weich und voll wie dafür gemacht, einen Mann zu liebkosen, und er fragte sich, wie sie sich anfühlen würden, wenn sie seinen Körper erkundeten.

Herrgott!

Er drängte die lüsternen Gedanken beiseite und schluckte gegen die plötzliche Enge in seinem Hals an. Pflichtbewusst ignorierte er seine sich regenden Lenden.

„Das habe ich doch bereits zu erklären versucht, aber Ihr wolltet mir nicht zuhören.“

Sie sagte nichts, sondern neigte nur den Kopf zur Seite. Erneut versicherte er ihr: „Eurem Bruder geht es gut, Mädchen. Ihr habt mein Wort.“

Er erkannte, dass sie ihm gern glauben wollte. Ihre Augen flehten ihn an.

„Ich will Euch wirklich nichts Böses.“

Sie hörte zu, zwar noch immer mit skeptischer Miene, doch er war dankbar für die Gelegenheit, endlich alles aufklären zu können. Er wollte ihr helfen, wenn er es konnte. „Ich habe Euch nur mitgenommen, weil ich Euch in Gefahr glaubte.“

Sie hob ihr Kinn herausfordernd an. „Pfui! Ich sehe doch, wie Ihr mich anschaut!“

Er versteifte sich bei dieser Unterstellung. „Wie meint Ihr das?“

Einen Augenblick lang blieb sie still und starrte ihn lediglich an.

„Als ob Ihr mich wolltet – und bestreitet es gar nicht erst!“

Ärger durchzuckte ihn. Er hatte nichts weiter getan, als ihr seine Hilfe anzubieten, und sie wagte es, seine Ehre in Frage zu stellen! Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie recht hatte und ihn jetzt ansah, als wäre er ihrer irgendwie unwürdig.

Er griff sie ohne nachzudenken am Arm, zog sie an sich und blickte in ihr Gesicht.

„Ich verstehe – nur weil ich ein schottischer Barbar bin, kann ich mich nicht beherrschen, ist es so?“ Er wollte, dass sie die Härte seines Körpers spürte, wollte sie wissen lassen, dass es ihm vom ersten Augenblick, da er sie erspäht hatte, so gegangen war. Er wollte, dass sie verstand, wie lange er sich bereits beherrscht hatte.

„Ihr seid derjenige, der behauptet hat, Ihr wärt ein Barbar, der Kinder verspeist und Bäume als Zahnstocher benutzt, nicht ich!“

Er drückte sie noch fester an sich, damit sie endlich begriff.

Sie hob eine ihrer perfekt geschwungenen Brauen. „Ich habe noch keinen Mann getroffen, der bereit war, einer Versuchung zu widerstehen. Warum solltet Ihr anders sein?“

Bei dieser Aussage fragte er sich unwillkürlich, wie viele Männer sie bereits in Versuchung geführt hatte. Aber, in Gottes Namen, warum sollte es ihn kümmern, selbst wenn sie mit der Hälfte der Männer Englands geschlafen hätte?

Aye, warum sollte er anders sein?

Wut vernebelte seinen Verstand. Er zog sie vollständig gegen sich und presste seine Lippen auf ihre.

Sein Mund überfiel ihren, er nahm, ohne zu geben. Elizabets Herz schmetterte wie ein Rammbock gegen ihre Rippen.

Je mehr sie sich wehrte, desto fester küsste er sie, bis ihre Knie weich wurden und unter ihr nachgaben. Erst als sie sich schwach an ihm festklammerte, beendete er den plötzlichen Angriff auf ihren Mund. Doch er ließ sie nicht los und dafür war sie beinahe dankbar. Wenn er es getan hätte, wäre sie zu seinen Füßen zusammengesunken.

Er hatte ihr den Atem geraubt und sie fand nicht einmal die Worte, um sich über seine skandalöse Umarmung zu beschweren.

„Ist es das, was Ihr von mir erwartet?“

Elizabets Herz schlug viel zu heftig. Die Worte wollten nicht kommen. Verwirrung umhüllte sie.

Warum war sie nicht aufgebrachter über die Freiheit, die er sich genommen hatte? Und warum flatterte ihr Herz so wild in ihrer Brust? Vielleicht war es Furcht aber vielleicht auch etwas anderes.

Als er sie schließlich losließ, fühlte sie nicht ausschließlich Erleichterung. Sie wankte auf ihren Füßen und trat einen Schritt rückwärts, um sich am Tisch festzuhalten.

„So wahr Gott mein Zeuge ist, ich habe nicht vor, Lösegeld für Euch zu verlangen oder Euch zu töten! Noch beabsichtige ich, Euch zu missbrauchen! Wenn das meine Absicht wäre, so würde ich jetzt nicht vor Euch stehen und versuchen, vernünftig mit Euch zu reden.“

Irgendwie fand sie endlich ihre Selbstsicherheit wieder. „In welcher Gefahr sollte ich Eurer Meinung nach schweben?“, fragte sie. „Ich reise mit meinem Bruder und den Männern meines Vaters. Welchen Grund sollten sie haben, mir etwas anzutun?“

Es war eine gerechtfertigte Frage. Eine, für die sie eine gute Antwort von ihm verlangte, wenn sie ihm glauben sollte.

„Woher soll ich das wissen?“, gab er zurück und funkelte sie an. „Ich weiß nur dies: Ich habe den Bogenschützen genau im Sichtfeld gehabt und er hat mich überhaupt nicht angeschaut. Sein Blick war einzig und allein auf Euch gerichtet.“

Elizabet blinzelte. „Welcher Bogenschütze? Warum sollte ich ein Wort von dem glauben, was Ihr sagt?“

Er stieß einen frustrierten Schwall von Flüchen aus. „Das versuche ich Euch doch die ganze Zeit zu erklären, Frau! Ihr wart sein Ziel. Ich habe keinen Grund, Euch anzulügen!“

Elizabet streckte den Rücken durch, erwiderte aber nichts. Er machte keine weiteren Annäherungsversuche und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er die Wahrheit sprach.

Für lange Zeit sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie starrten einander nur an. Elizabet musterte ihn, versuchte, die Wahrheit zu erraten.

Die Wut schien aus ihm zu entweichen, während sie ihn anschaute. „Ach, Mädchen, ich wollte doch nur die Gelegenheit, Euch unter vier Augen zu berichten, was ich gesehen habe.“ Seine Stimme war nun ruhiger. „Wenn Ihr mir nicht glaubt, seid Ihr frei.“ Er winkte in Richtung Tür. „Geht.“

Sie hob beide Brauen. „Wirklich?“

„Aye, aber bevor Ihr mich verlasst, denkt daran, dass ich auf der Lichtung nicht versucht habe, mich Euch zu nähern, bevor der Bogenschütze sich zeigte.“ Um ihr zu beweisen, dass er es ernst meinte, trat er aus dem Weg und gab den Ausgang frei. „An Eurer Stelle würde ich mich vorsehen, Mädchen.“

Elizabet bewegte sich nicht. Sie schien nicht in der Lage zu sein, ihre Füße zu heben.

„Nun, worauf wartet Ihr?“, fragte er. „Ihr dürft gehen.“

Sie starrte ihn an.

Er war ihr nicht das Geringste schuldig, sagte sich Broc.

Sie war verdammt noch mal nicht seine Verantwortung.

Wenn sie gehen wollte, sollte sie es tun. Er würde sie nicht zurückhalten. Er konnte sie nicht dazu zwingen, seine Hilfe anzunehmen – selbst wenn tatsächlich jemand versuchte, sie umzubringen. Das Einzige, was Broc mit Sicherheit wusste, war, dass es nicht er selbst war.

Er hoffte, sie würde bleiben.

Wenn sie es zuließe, würde er sich für sie einsetzen und sie vor allen Gefahren beschützen.

Sie machte einen Schritt auf die Tür zu und zögerte dann, ohne ihn anzusehen.

Er tat nichts, um sie aufzuhalten, sondern sagte nur: „Ich verspreche, ich werde Euch helfen, wenn Ihr Euch durchringen könnt, hierzubleiben.“

Noch immer verharrte sie und starrte angestrengt die Tür an. Dann blickte sie über ihre Schulter zu ihm hin und verengte misstrauisch die Augen.

Broc verschränkte die Arme und wartete darauf, dass sie ihre Entscheidung traf. Er spürte ihre Stärke, ihr Bedürfnis nach Kontrolle. Wenn er sie anflehte, zu bleiben, würde sie gehen. Wenn er versuchte, sie aufzuhalten, würde sie auf die nächste Gelegenheit zur Flucht warten. Sie musste sich aus eigenem Willen dazu entschließen.

Ihre Blicke hielten einander gefangen.

Sie musterte ihn mit einem seltsamen Ausdruck, den er nicht genau deuten konnte, dann wandte sie sich um und trat einige Schritte in Richtung Ausgang.

Er wartete geduldig.

Sie ging weiter, jedoch langsamer.

Und dann machte sie abrupt Halt und drehte sich erneut zu ihm um. „Ihr habt wirklich nicht vor, mich aufzuhalten?“

Broc schüttelte den Kopf. „Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Der Rest liegt an Euch.“

Sie wandte sich wieder um und betrachtete die Tür. Sie war fast dort und noch immer hatte er sich nicht bewegt. Sie machte einen weiteren Schritt darauf zu.

„Ich habe keinen Zweifel“, sagte Broc, „dass jemand darauf aus ist, Euch zu töten.“

Sie hielt inne und schaute ihn wieder fragend über ihre Schulter hinweg an. „Wie könnt Ihr wissen, dass es nicht Ihr wart, den dieser Bogenschütze erschießen wollte?“

„Weil die Augen des Mannes nie meinen begegnet sind obwohl ich ihn direkt angestarrt habe. Er hat Euch beobachtet und nur Euch.“

Sie verzog das Gesicht, als könnte sie ihm nicht glauben oder als wollte sie es nicht, aber ihr Bauchgefühl musste ihr gleichzeitig zuflüstern, dass sie die Wahrheit nicht verleugnen konnte.

„Und Ihr habt es nicht gesehen“, fuhr er fort, „aber sein Pfeil traf den Baum in Eurer Nähe. Wenn ich Euch nicht nach unten gezogen hätte, hätte er sein Ziel nicht verfehlt.“

Sie schüttelte den Kopf, schien mit seiner Enthüllung zu kämpfen. „Ich – ich habe keinen Pfeil gesehen“, widersprach sie.

„Ach, Mädchen. Ich hätte mir ja die Zeit genommen, ihn Euch zu zeigen, wenn ich sie gehabt hätte. Aber Euer Bruder hat mich angegriffen und ich traf die beste Entscheidung, die mir in diesem Moment möglich war.“

Sie blickte ihn empört an. „Mein Bruder hat mich verteidigt.“

„Wie auch ich es getan hätte, wenn Ihr mein Fleisch und Blut wärt“, versicherte er ihr. Seine Arme waren noch immer verschränkt und er hatte sich kein Stück bewegt.

Er konnte den Augenblick, in dem sie anfing, ihm zu glauben, genau erkennen. Ihre Schultern senkten sich und sie wandte sich ab, um seine Worte zu überdenken.

„Bei Gott“, rief sie, kehrte zum Tisch zurück und setzte sich. Sie wirkte verwirrt. „Ich kann mir nicht erklären, warum er mich tot sehen wöllte“, sagte sie leise.

Elizabet versuchte, sich den Vorfall genau ins Gedächtnis zu rufen.

Könnte dieser Mann tatsächlich die Wahrheit sagen?

Sie hatten vollkommen harmlos miteinander gesprochen. Und ehrlich gesagt hatte sie sich zu dem Zeitpunkt kein bisschen von seiner Gegenwart beängstigt gefühlt, höchstens genervt, dass er versuchte, ihre Hündin zu stehlen.

„Mein Hund“, entfuhr es ihr mit einem Keuchen. Sie sprang alarmiert auf. An Harpy hatte sie die ganze Zeit nicht gedacht. „Sie muss sich verirrt haben!“

„Ich bin sicher, dass die anderen sich um sie gekümmert haben, Mädchen, aber ich werde es herausfinden“, versicherte er. „Ich gebe Euch mein Wort. Und ich werde sie zu Euch bringen, wenn ich kann.“

Warum war er so nett zu ihr? Was scherte es ihn, was mit ihr passiert? Ihre Verwirrung wuchs mit jedem verstreichenden Augenblick. Sie setzte sich wieder und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Ihr Instinkt riet ihr, ihm zu vertrauen, selbst wenn sie ihn überhaupt nicht kannte.

Sie knabberte an ihrer Lippe und dachte über die Möglichkeiten nach. Es musste Tomas sein. Wer sonst könnte sie tot sehen wollen, außer ihm? Er war auch der Einzige, der nicht anwesend war, als John fiel.

Sie schielte zu dem Schotten und versuchte, an seiner Miene seine Gedanken abzulesen. Wahrlich, warum sollte er sie anlügen? Was hatte er davon? Und wenn er vorhätte, sie zu schänden, so hätte er den Kuss niemals beendet. Und er hatte ihr auch keinen Schaden zugefügt. Er hatte aus seiner Wut heraus einen Kuss von ihr erpresst, sie dann aber von sich geschoben. Ihre Wangen brannten bei der Erinnerung an seine Umarmung und wie sehr sie sich der Reaktion seines Körpers auf sie bewusst gewesen war. Sie war nicht so naiv, dass sie nicht verstand, wie sich die Lust eines Mannes zeigte. Sie wagte nicht einmal, ihn anzuschauen, während sie darüber nachdachte. Er schwor, dass ihr Bruder unverletzt war, und sie musste ihm einfach glauben.

Sie wollte ihm glauben!

Aber warum sollte Tomas sie umbringen wollen? Ihr Vater konnte nichts damit zu tun haben. Hatte Tomas sie den ganzen Weg hierher begleitet, nur um sie dann kaltblütig zu ermorden?

Es ergab alles keinen Sinn.

Sie stand ihrem Vater nicht sehr nahe, aber er war ein guter Mann, den es schwer belastete, dass er nicht die Mittel hatte, um alle seine Kinder zu unterstützen. Und er hatte Elizabet vielleicht nicht gerade geliebt, aber sich um sie gekümmert und ohne Zweifel schien er John zu lieben.

Er hatte Margaret geheiratet, um seine Truhen mit neuem Gold aufzufüllen, aber es reichte dennoch nicht aus, um seinen jüngsten Sohn und seine uneheliche Tochter zu versorgen. Auch ihre eigene Mitgift war nicht angemessen gewesen, um einen passenden Mann für sie zu finden – jedenfalls nicht in England. Und es hatte ihn zutiefst geschmerzt, John mit ihr fortschicken zu müssen. Er hatte es mit Tränen in den Augen getan. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater ihren Tod geplant haben sollte.

Nay.

Margaret also? Aber warum? Welchen Grund könnte Margaret haben, ihr Ableben zu wünschen? Und wenn sie es recht bedachte, so war auch Margarets Bruder während der ganzen Reise ihr gegenüber nichts als die Freundlichkeit in Person gewesen.

Dennoch schien der Mann, der jetzt vor ihr stand, die Wahrheit zu sagen – wenigstens glaubte er selbst daran. Und der Ausdruck in seinen Augen flehte sie an, ihm ebenfalls zu vertrauen.

„Wer ist dieser Vetter? Ich werde ihn finden und in Eurem Auftrag mit ihm sprechen.“

Die ganze verzwickte Lage machte sie ganz wirr im Kopf.

Jesus, Piers hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt unterwegs waren – noch wusste er, wer sie war. John trug den Brief von ihrem Vater bei sich, der um Piers’ Unterstützung bat.

Und es war klar, dass Piers – wenn er nichts von ihrer Ankunft wusste – unmöglich derjenige sein konnte, der ihr Schaden zufügen wollte. Andererseits war er auch nicht dazu verpflichtet, sich ihrer anzunehmen. Dennoch schien es ihre beste Möglichkeit zu sein, zu Piers zu gehen und ihn um Zuflucht und Schutz zu bitten.

Sie setzte sich wieder, weil ihr angesichts der Tragweite ihrer Situation die Beine schwach wurden.

„Piers de Montgomerie“, verriet sie und schaute hoffnungsvoll zu ihm auf. Sie ging ein großes Risiko ein, indem sie sich ihm anvertraute, und sie konnte nur beten, dass er die Wahrheit sagte. Gleichzeitig hoffte sie, dass er es nicht tat. Wie könnte sie es jemals verkraften, wenn ihr eigener Vater ihren Tod wünschte?

Sie erzählte ihm auch den Rest ihrer Geschichte, erklärte alles, was ihr nötig schien, wobei sie ihre genaue Verwandtschaftsbeziehung zu Piers im Dunkeln ließ. Das brauchte er nicht zu wissen. Ebenso wenig, dass Piers sie nicht einmal kannte. Wenn er schließlich die Gelegenheit hätte, mit Piers zu sprechen, würde auch John ihn hoffentlich gefunden haben, und Piers würde ganz sicher die Handschrift ihres Vaters erkennen. Das war genug. Die Nachricht, die John bei sich trug, würde alles Weitere aufklären. Sie berichtete von dem Brief, den ihr Vater geschrieben hatte, und benannte die Männer, mit denen sie gereist waren. Die ganze Zeit über betete sie, dass ihre Entscheidung, diesem Mann zu vertrauen, richtig gewesen war.

Er stand vor ihr und hörte sich alles geduldig an, sprach kaum ein Wort, nickte nur, während sie ihre Erklärung abgab, und sie spürte seine Aufrichtigkeit.

„Und Ihr habt keine Ahnung, wer Euren Tod wünschen könnte?“, fragte er schließlich.

Elizabet schüttelte blinzelnd den Kopf. „Keine. Diese Männer wurden alle von meinem Vater beauftragt, uns wohlbehalten an unser Ziel zu geleiten.“

„Was ist mit diesem Tomas?“

Elizabet zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie auch nur die geringste Feindseligkeit von ihm gespürt.“

Er nickte. „Nun, Mädchen, wenn Ihr mir vertraut und hier in der Sicherheit der Hütte bleibt, so schwöre ich, dass ich geradewegs zu Piers gehen und ihm all das berichten werde, was Ihr mir gesagt habt.“

Elizabet kräuselte angewidert die Nase. „Hier?“ Der Ort ließ sie frösteln. Sie sah sich um und bemerkte, dass die Schatten dunkler geworden waren. Die Nacht war hereingebrochen. „Nay“, sagte sie. „Ich werde mit Euch kommen.“

„Allein bin ich schneller und für Euch ist es viel sicherer, hierzubleiben“, beharrte er. „Ich verspreche, sofort mit Unterstützung zurückzukehren.“

Elizabet schluckte, während sie sein Gesicht musterte. Das Mitgefühl in seinen Augen ließ sie tief in ihrem Herzen wissen, dass er meinte, was er sagte.

Diese blauen Augen, mit denen er sie ansah, waren wie die eines Engels. Er war ihr Schutzengel.

Der Gedanke nahm ihr den Atem.

„Ich bleibe nur, wenn Ihr mich nicht einsperrt.“

Er lächelte warm. „Das hatte ich nie vor, Mädchen. Schaut genau hin“, forderte er sie auf, „die Tür hat gar kein Schloss.“

Sie hätte ihm zu gern einfach vertraut, aber ihr Verstand befahl ihr, sich selbst davon zu überzeugen. Das tat sie und erkannte, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Sie drehte sich um und verengte die Augen. „Und wenn Ihr mich außerdem nicht fesselt.“

Er hob eine Braue, scheinbar amüsiert über ihre Forderungen. Um ihr zu zeigen, dass seine Hände leer waren, hielt er sie nach oben. „Ich scheine meine Ketten vergessen zu haben.“

Sie seufzte schwer und war plötzlich erschöpft. „Also gut, ich werde hierbleiben. Aber um eines klarzustellen: Wenn Ihr nicht baldmöglichst zurückkommt, werde ich selbst nach Piers suchen.“

Er runzelte die Stirn. „Das würde ich Euch nicht raten, Mädchen. Diese Wälder sind nicht so friedlich, wie es den Anschein hat, und der Weg von hier ist lang und gefahrvoll.“

„Trotzdem, ich bleibe nur, wenn ich jederzeit gehen darf“, beharrte sie.

„Es wird niemand hier sein, der Euch aufhalten könnte.“

„Nun gut, dann bleibe ich.“

Als das geklärt war, stand er auf und schaute einen Moment lang auf sie herab. Schließlich streckte er die Hand aus und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Ach“, sagte er, „ich kann mir nicht vorstellen, wer Euch auch nur eines Eurer hübschen Haare krümmen wollte.“

Seine Hand verharrte nah bei ihrem Gesicht, berührte sie aber nicht wieder. Verwirrt senkte sie die Lider. Seine Worte erfreuten und beunruhigten sie zugleich.

Aber Männer taten niemals etwas, ohne sich einen Vorteil davon zu versprechen. Als ihr der Gedanke kam, dass er seinen nun ergreifen wollte, machte sie sich bereit, sich ihm zu widersetzen. Wann immer ein Mann in diesem Tonfall zu ihr gesprochen hatte, hatte er im Gegenzug etwas von ihr gewollt. Falls ihre Abweisung dazu führen würde, dass er sie verließ – dann war es eben so. Sie würde ihren eigenen Weg zu Piers finden.

„Dort drüben liegt eine Decke“, überrascht er sie mit seinen nächsten Worten. „Die Nacht wird kalt werden.“

Sie sah ihn an und schluckte die scharfe Erwiderung herunter, die sie sich überlegt hatte. Vor ihr stand ein sanfter Riese mit einem Lächeln, dessen Wärme bis in ihr Herz vordrang.

„Ich werde bald mit Montgomerie zurück sein“, versprach er. Und dann ließ er sie einfach an dem kleinen groben Holztisch zurück, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Er schaute sich nicht einmal um, als er die Tür hinter sich zuzog.

Elizabet schürzte ihre Lippen. Sie starrte auf die geschlossene Tür und dachte über sein zweideutiges Verhalten nach. Dieser Mann verwirrte sie mehr als jeder andere, den sie bisher getroffen hatte.

„Er will ganz sicher etwas“, murmelte sie zu sich.

Später würde er kommen und seinen Preis einfordern, da war sie sicher. Später würde er sie missbrauchen – nachdem er zurückgekehrt war. Sie konnte nicht glauben, dass irgendein Mann so selbstlos wäre, nichts als Entschädigung zu verlangen. Doch das wäre genau das, was er bekommen würde – nichts! Außer ihrer Dankbarkeit. Elizabets Zuneigung konnte man nicht kaufen und sie wollte keinen Mann in ihrem Leben.

Nicht, wenn ihre Freiheit zum Greifen nah war.


Kapitel 7




Er hätte sich denken können, dass Montgomerie ihr Vetter war.

Es ergab einfach Sinn, da sie beide Engländer waren. Aber es wäre vielleicht einfacher gewesen, sich mit einem Schotten auseinanderzusetzen. Piers galt als ein gerechter Mann, aber er war zunächst ein verdammter Sassenach. Daran hatte sich durch seine Heirat mit einem Mädchen der Highlands nichts geändert.

Wenn er sich recht erinnerte, war Montgomerie ein harter Mann, der kein Pardon gab – das hatte er bei seinen Streitigkeiten mit den Brodies bewiesen. Bekannt als König Henrys Löwe der Gerechtigkeit, wurde über ihn gemunkelt, dass er ein furchteinflößendes Temperament besaß, vor allem wenn er sein Gebiet verteidigte. Es wurde gesagt, dass er sich Meghan Brodie mit dem Schwert in der Hand von ihren drei Brüdern zurückgeholt hatte – so fürchterlich war sein Zorn darüber gewesen, dass Meghan aus seinem Haus verschwunden war. Er hatte sie gestohlen, ihre Jungfräulichkeit genommen und sie als seine Braut beansprucht. Broc kannte die Brodies gut genug, um zu wissen, dass keiner von ihnen sich so leicht vor irgendwem fürchtete. Drei standhaftere Brüder hatte er nie getroffen. Aber Piers war bereit gewesen, um die Frau, die er liebte, zu kämpfen, und am Ende hatten sie sie ziehen lassen.

Piers war ein eindrucksvoller Mann, aber Broc wusste, dass Meghan ihn vor Piers verteidigen würde. Und falls Meghan Montgomerie liebte, wie Colin es sagte, musste Montgomerie in seinem Herzen ein guter Mann sein – Sassenach oder nicht. Und Elizabet war schließlich Piers’ eigenes Fleisch und Blut. Montgomerie würde sich bestimmt aus eigenem Antrieb für sie einsetzen.

Ach, aber seine kleine Xanthippe war entzückend … auch wenn das sicherlich nicht der Grund war, wieso er für sie intervenierte. Es war einfach das Richtige.

Nur ein Jahr zuvor hätte er sie für ihr Sassenach-Blut verabscheut und sie vielleicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Aber so viel war inzwischen passiert, was seine Wut gemildert hatte. Er traute den Engländern immer noch nicht und er hielt König David von Scotia für einen Dummkopf, dass er sich mit Henry einließ, weil die Engländer vor nichts zurückschrecken würden, um Scotia in die Knie zu zwingen. Dennoch konnte Broc seinen einstigen blinden Zorn nicht länger rechtfertigen. Er war Männern wie Montgomerie gegenüber misstrauisch, so viel war klar, aber er konnte sie nicht länger allein wegen ihrer Abstammung verachten.

Und außerdem war einiges Gutes daraus entwachsen, dass Piers sich hier niedergelassen hatte. Ein zaghafter Frieden war zwischen ihren Clans entstanden. Uralte Fehden, wie die zwischen den MacKinnons und den MacLeans, wurden nicht länger aufrechterhalten. Montgomerie und die Brodies bekriegten sich nicht mehr. Heirat hatte Eintracht über ihre Leute gebracht. Zusammen hatten sich die MacLeans, MacKinnons, Brodies und Montgomerie Pages verdammtem Vater gestellt.

Broc bahnte sich zügig seinen Weg durch den Wald und sagte sich, dass sie bis zu seiner Rückkehr sicher sein würde. Obwohl die Nacht fast zu dunkel war, um unterwegs zu sein, brauchte er doch nicht viel Licht, um sich zu orientieren. Er kannte diesen Grenzwald gut.

Als er auf die Lichtung nahe Montgomeries Anwesen treten wollte, hörte er Stimmen und zog sich in den Wald zurück, um die Situation vor ihm einzuschätzen, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Auf dem Vorplatz saßen zwei Reiter auf ihren Pferden vor Montgomerie. Ein weiterer Mann stand daneben, in ein Gespräch mit Piers vertieft, und zwei Körper lagen ausgestreckt auf dem Boden. Broc erblickte Meghan, die ihren Mund mit der Hand bedeckte und sich mit den Frischverheirateten, Colin und Seana, zusammengedrängt hatte.

Montgomerie las in einem Pergament und Broc wartete auf seine Reaktion.

Zwei Männer waren tot, stellte er fest. Wahrscheinlich hatte er einen von ihnen getötet, aber nicht zwei.

John war am Leben gewesen, als er mit Elizabet geflohen war. Da war er sich sicher. Er hatte nicht einmal seine Klinge bei dem Jungen benutzt, sondern das stumpfe Ende seines Dolches. Es war unmöglich, dass er ihn umgebracht hatte. Es war einfach nicht möglich.

Seine erste Überlegung galt Elizabet; er hatte ihr versprochen, dass ihr Bruder lebte und wohlauf war, dass er nicht mehr als Kopfschmerzen haben würde. Wie konnte er zurückkehren und ihr mitteilen, dass er sich geirrt hatte? Dass er ihren Bruder fürwahr getötet hatte?

Oder hatte er das?

Jesus.

Wenn jemand Elizabet schaden wollte, dann konnte er dieselbe Absicht gegenüber John gehabt haben. Broc musste dem Bogenschützen die perfekte Gelegenheit geboten haben.

Er hielt sich am Waldrand und blieb zwischen den Bäumen, während er sich der Gruppe näherte und ihrem Gespräch lauschte. Aber er konnte nicht genug verstehen und das frustrierte ihn.

Wen beschuldigten sie?

Tief in seinem Inneren wusste er die Antwort.

Das sah gar nicht gut für ihn aus. Sie würden sich zusammenschließen, erkannte er.

Waren sie alle miteinander verbündet?

Tausende Fragen bedrängten seinen Verstand.

Montgomerie war mit dem Pergament fertig und rollte es bedächtig zusammen, Zorn zeigte sich in seinen Gesten. Eine Hand fiel an seine Seite und er ballte sie zu einer wütenden Faust.

Broc näherte sich weiter. Sein Herz hämmerte, als Montgomerie scharf zu den Berittenen vor ihm sprach. Einer von ihnen rasselte eine Erklärung herunter, die Broc kaum hören konnte – nur einzelne Wörter und Bruchstücke von Sätzen.

„Kam aus dem Nichts“, verstand er. Und dann: „Überrumpelte uns … entführte Elizabet …tötete John und Edmund.“

Brocs Blick fiel erneut auf die Leichen auf dem Boden.

Lügner!

Er kam noch näher, soweit es ihm möglich war, ohne entdeckt zu werden.

„Bringt mir mein Pferd!“, rief Montgomerie mit vor Wut zitternder Stimme. „Versammelt unverzüglich die Männer! Trefft mich vor den Ställen!“

Er fuhr zum Haus herum, während seine Männer ausschwärmten, um seine Befehle auszuführen. Elizabets Reisegefährten blieben zurück, um auf ihn zu warten. Als er fort war, sprachen die drei leise zueinander, aber durch die Entfernung war es unmöglich, etwas zu verstehen.

„Ich werde mit meinen eigenen Leuten die Nordseite des Waldes durchsuchen“, verkündete Colin. Darauf drehte er sich um und küsste seine Braut auf die Wange. Er verweilte, als würde er in ihr Ohr flüstern, dann umarmte Meghan ihre neue angeheiratete Schwester. Die beiden hielten sich aneinander fest, als Colin sich umwandte und sie auf den Stufen zurückließ.

Was zur Hölle sollte er nun wegen Elizabet machen?

Broc war nicht mehr davon überzeugt, zu Piers zu gehen. Er kannte den Mann kaum und ebenso wenig kannte Piers ihn. Wieso sollte er sich auf Brocs Seite schlagen, wenn Brocs Wort gegen das von dreien seiner Landsleute stand – einer davon ein Verwandter von Elizabet?

Broc hielt Ausschau nach dem Bogenschützen und versuchte, ihre Gesichter auszumachen, aber er konnte kaum mehr sehen als ihre Umrisse vor dem Schein der Fackeln hinter ihnen. Piers erkannte er vor allem an seiner Statur und seiner Stimme. Er war einer der wenigen Männer, die annähernd so groß waren wie Broc.

Sollte er sich Colin anvertrauen? Falls er das tat, wäre er gezwungen, Elizabet an Piers zu übergeben. Er war sicher, dass Colin ihn darum bitten würde. Und indem er das tat, würde er Elizabet in noch größere Gefahr bringen. Er konnte nicht erwarten, dass Colin eine solch ernste Angelegenheit vertraulich behandelte. Er würde eine Blutfehde zwischen Piers und Meghans Brüdern riskieren.

Aus demselben Grund konnte er Elizabet auch nicht zu Iain bringen. Das Letzte, was er wollte, war, seinen eigenen Laird zu zwingen, sich gegen Montgomerie zu stellen. Dies war nicht Iains Problem. Gottverdammt. Es war auch nicht seines, aber was für eine Wahl blieb ihm?

Keine, so schien es, außer zu Elizabet zurückzukehren und ihr zu berichten, was passiert war.

Aber ihr Bruder war nun tot und Broc konnte nicht beweisen, dass dies nicht durch seine Hand geschehen war.

Die Reiter begannen sich zu verteilen und er wollte sie nicht zu Elizabet führen, also hielt er es für das Beste, sich davonzustehlen. Er verfluchte sich selbst für den Schlamassel, in den er sich gebracht hatte, wandte sich um und floh in den Wald. Er wagte nicht, sich umzusehen, sondern hastete blindlings in der Dunkelheit zwischen den Bäumen hindurch und verließ sich allein auf seinen Instinkt.

Nur eines wusste er sicher: Ihr Leben war längst nicht mehr als einziges in Gefahr. Egal, ob er sie gehen ließ oder nicht, die Schuld am Tod ihres Bruders würde auf Broc fallen, und der Frieden, der zwischen den MacKinnons, Brodies und Montgomerie geherrscht hatte, wäre vorbei.

Zweifellos würde sein Laird zu ihm halten, ebenso wie Colin. Piers mochte seine Frau lieben, aber Elizabet und ihr Bruder John waren sein eigen Fleisch und Blut, und er würde sicherlich für diese einstehen. Falls Broc den wahren Mörder von John nicht aufdeckte, würde sein eigener Clan gezwungen sein, gegen Montgomerie die Waffen zu erheben – und vielleicht Colin gegen den Mann seiner Schwester.

Broc konnte es nicht ertragen, das Blut seiner Clansleute an seinen Händen zu haben, aber er konnte auch nicht guten Gewissens Elizabet einfach an ihren Mörder übergeben.

Ganz abgesehen davon, dass Elizabet ihn wahrscheinlich als den Mörder ihres Bruders beschuldigen würde, zusammen mit ihren Sassenach-Begleitern – und was wäre dann mit ihm?

Als er die Behausung erreichte, war er verschwitzt und zauderte, hineinzugehen. Er fiel auf seine Knie, um zu verschnaufen.

Was zur Hölle sollte er ihr sagen? Ihr Vertrauen in ihn war bestenfalls zögerlich. Egal, wie er die Situation betrachtete, war er so oder so am Arsch. Ach, da hatte er sich eine schöne Suppe eingebrockt.

Es ließ einen Mann wünschen, dass er gar nicht erst aufgestanden wäre.


Kapitel 8




Erst als er gegangen war, fiel Elizabet auf, dass sie noch nicht einmal seinen Namen kannte.

Ihre Ungeduld wuchs, während sie auf seine Rückkehr wartete. Sie ging in der Unterkunft auf und ab und bemühte sich, nicht auf den muffigen, feuchten Geruch zu achten. Als sie in ein klebriges Netz lief, verzog sie angewidert das Gesicht und befreite sich davon.

Was für eine Frau hatte an einem Ort wie diesem gehaust?

Eine Freundin von ihm? Es entsprach nicht gerade ihrer Erfahrung, dass Männer und Frauen Freunde sein konnten. Sie fragte sich unwillkürlich, wie nah sich die beiden eigentlich gestanden hatten – ihr Schotte und diese Frau, die seinen besten Freund geheiratet hatte.

Waren sie Liebhaber gewesen?

Wahrscheinlich!

Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken und pilgerte weiter durch den spärlich ausgestatteten Raum. Zwar hatte Elizabet selbst kaum je etwas Eigenes besessen, aber sie hatte auch nie ohne die grundlegendsten Notwendigkeiten des Lebens auskommen müssen. Tatsächlich war sie sogar in einem gewissen Luxus aufgewachsen, weil die Kunden ihrer Mutter allesamt sehr freigiebig gewesen waren. Sie griff nach dem Kruzifix und fand Trost darin.

Der Frau, die hier gelebt hatte, mussten wohl ein paar Zähne gefehlt haben, sonst hätte ihr barmherziger Samariter von einem Schotten sie sicher nicht nur als liebe Freundin gewollt. Vermutlich hatte er sie benutzt, bis jemand anders willens gewesen war, sie ihm abzunehmen.

Durch die Risse in den Wänden fuhr eine Windbö in den Raum. Die Kerze auf dem Tisch flackerte und drohte, auszugehen. Elizabet schlang die Arme um ihren Körper, um sich warmzuhalten. Sie suchte die Umgebung nach einer Decke ab, fand eine und legte sie um ihre Schultern. Sie war fadenscheinig und stank nach Alkohol; der Geruch durchdrang jede Faser des Materials. Anscheinend war die Frau auch noch eine Säuferin gewesen!

Als ihr Blick durch den winzigen Raum schweifte, musste sie allerdings zugeben, dass sie vielleicht auch angefangen hätte zu trinken, wenn sie an einem Ort wie diesem hätte leben müssen.

Wie dem auch sein mochte, diese Schotten waren ja bekanntlich ihrem Ale sehr zugetan. Sie waren alle Barbaren, jeder einzelne von ihnen, auch die Frauen und Kinder. Doch teilten sie ein Gut, das wertvoller war als alle Besitztümer, die Elizabet sich je wünschen könnte.

Freiheit.

Elizabet hatte viel darüber gehört, wie sie lebten. Selbst die Frauen schienen eine gewisse Selbstbestimmung über ihr Leben zu haben. Sie heirateten, wenn es ihnen gefiel, oder gar nicht, wenn sie es so wollten. Und ihre Kinder rannten schmutzig und frei durch die Gegend. Die Männer liebten ihre Bräute und vermählten sich nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus freien Stücken. Sie brauchten sich keine geheimen Geliebten zu nehmen. Ihre Frauen waren ihre Liebhaberinnen.

So sehr Elizabet auch ihre Mutter liebte, sie hatte doch oft Mitleid für die Ehefrauen empfunden, von deren Männern sie aufgesucht worden war. Und sie hoffte, nie heiraten zu müssen, wenn das bedeutete, dass ihr Mann danach Frauen wie ihrer Mutter seine Zuneigung schenkte und sie allein zu Hause verstauben ließ wie eine vergessene Trophäe in einem Regal.

Sie würde lieber allein bleiben.

Außer in diesem Moment.

Endlich! Sie hörte ein Geräusch vor der Tür und eilte hin, um diese zu öffnen. Draußen war es dunkel geworden und der Himmel so schwarz wie Pech.

Es war niemand da. Beunruhigt durch die beinahe mondlose Nacht zog sie die Tür wieder zu und zitterte, jedoch nicht nur vor Kälte. Die Hoffnung auf Brocs Rückkehr hielt sie auf den Beinen. Und aus Sorge um ihren Bruder wanderte sie weiter durch den kleinen Raum.

Warum klopfte ihr Herz so rasch?

Ihre Finger flogen zu ihren Lippen. Sie erinnerte sich an den Kuss …

Er hatte sie aus seinem Ärger heraus geküsst, ihr jedoch nicht wehgetan. Aber er hatte sich eine Freiheit herausgenommen, die sie noch keinem anderen Mann erlaubt hatte. Und jetzt konnte sie die Wärme seines Mundes auf ihren Lippen nicht mehr vergessen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, hüpfte ihr Herz ein wenig in ihrer Brust.

Trotz allem, was an diesem Nachmittag vorgefallen war – der Bogenschütze, ihr Bruder –, war das Einzige, was ihr wieder und wieder durch den Kopf ging, der Moment, in dem er sie in seine Arme gezogen hatte.

Was war bloß los mit ihr?

Sie versuchte, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.

Wie lange war er schon fort? Es schien ihr wie eine Ewigkeit. Was würde Piers sagen?

Sie mussten sich ganz in der Nähe von Piers’ Lehnsgut befinden, da ihr Schutzengel – so dachte sie mittlerweile über ihn – Piers einigermaßen gut zu kennen schien. Allerdings würde wohl jeder Engländer, der in Schottland Ländereien besaß, über Meilen hinweg ein Gesprächsthema sein. Sie wusste, dass diese Schotten Montgomeries Gegenwart nicht gutheißen konnten. Noch würde es ihnen schmecken, dass er die Zustimmung von König David besaß. Oder dass er einer von König Henrys am meisten geschätzten Abgesandten war.

Hatte er versucht, ihr eine Lehre zu erteilen, oder war es mehr als das? Ihre Wangen erhitzten sich, als sie sich an seine Erregung erinnerte. Und doch hatte er ihr nichts getan.

Bei Gott, sie wünschte, er würde sich beeilen.

Die Nacht schien mit jedem Augenblick kälter zu werden und während die Kerze herunterbrannte, wuchsen die Schatten. Sie zog die Decke fester um ihre Schultern und setzte sich wieder an den kleinen Tisch. Das Schicksal ihres Bruders ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Was, wenn er nicht zurückkam?

Vielleicht sollte sie selbst loslaufen, um Piers zu suchen? Sie fühlte sich absolut hilflos, an diesem Ort zu verharren.

Nie zuvor hatte es jemanden gegeben, der sie beschützt hatte – noch nie –, nicht einmal als Kind. Ihre Mutter war mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen und wenn Elizabet etwas gewollt hatte, hatte sie sich selbst darum kümmern müssen.

Das Warten machte sie verrückt!

Wo zum Teufel steckte er?

Zu ungeduldig, um sitzen zu bleiben, sprang sie vom Stuhl auf und ging erneut zur Tür, die sie mit voller Kraft aufriss. Das Letzte, was sie erwartet hätte, war, ihren zweifelhaften Retter vor sich zu sehen. Er lehnte mit einer Hand am Türrahmen und starrte auf seine Füße hinab, als hätte er keine Sorge in der Welt.

Sie schrie überrascht auf.

Er brüllte vor Schreck.

„Was tut Ihr hier?“

Er wandte sich ihr zu und verengte die Augen. „Blumen pflücken“, erwiderte er.

Elizabet kniff ebenfalls die Augen zusammen. Er war allein. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen war irgendetwas schiefgegangen. „Wie lange steht Ihr schon dort?“, wollte sie wissen.

„Nicht sehr lange.“

Sie drückte die Tür weiter auf und erlaubte ihm, einzutreten. Er passierte sie, ohne ihr sein Gesicht zuzuwenden.

Elizabet wartete auf seine Erklärung.

Gütige Mutter Gottes, hatte Piers sie verleugnet? Panik überfiel sie. Was sollte sie tun, wenn er sich von ihr abkehrte?

„Er war nicht da.“

Ihr Herz stolperte. „Piers?“

„Aye.“ Endlich drehte er sich zu ihr um und schaute sie an. Elizabet fühlte, wie ihre Knie unter diesem Blick nachgaben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden mit so strahlend blauen Augen getroffen. „Er ist nach Edinburgh gereist und wird erst in einigen Tagen zurückkommen.“

Sie wich seinem Blick aus, während sie zum Tisch ging und sich auf einen Stuhl sinken ließ, um diese Neuigkeiten zu verdauen.

Als sie ihn wieder ansah, musterte er sie prüfend.

„Ihr könnt nicht von mir verlangen, hier zu warten, bis er wiederkehrt. Mein Bruder wird sich sorgen.“ Obwohl John der Ältere war, fühlte sich Elizabet für ihn verantwortlich.

Er begegnete ihrer Aussage mit vollkommener Stille.

Broc hatte beschlossen, dass seine beste Option darin bestand, ihr die Wahrheit zu sagen, weil er nicht wusste, wie er sie anlügen sollte. Aber als er ihr jetzt gegenüberstand, konnte er ihr nicht einfach erzählen, dass ihr Bruder tot war. Er versuchte, die Worte auszusprechen, doch sie wollten ihm nicht über die Lippen kommen.

„Er muss erfahren, was hier passiert ist. Ich muss es ihm sagen“, beharrte sie. Sein schlechtes Gewissen verstärkte sich. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er den Mann nicht getötet hatte, aber er wusste auch, dass sie ihm nicht glauben würde. Und wenn sie dachte, er hätte ihren Bruder ermordet, dann würde sie unmöglich aus freiem Willen bei ihm bleiben. Ihr Leben war in Gefahr. Er konnte ihr die Wahrheit nicht beichten.

Einen Augenblick lang fürchtete er, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Sie sprang vom Stuhl auf. „Ihr habt gesagt, mein Bruder sei unverletzt!“

Er schüttelte den Kopf und verfluchte die Lüge. „Es geht ihm gut, Mädchen, aber er war nicht allein.“ So weit stimmte es. „Ich konnte nicht mit ihm sprechen.“

Sie starrte ihn hoffnungsvoll an. „Aber es geht ihm gut?“

Broc schluckte. „Aye, er scheint keine Schmerzen zu leiden.“ Das war zumindest eine Halbwahrheit.

Sie setzte sich wieder und führte wie aus Erleichterung eine Hand zu ihrer Brust. Broc versuchte, nicht auf ihre Finger zu achten, die so sanft auf den Kurven ihres Busens ruhten.

Wann hatte er zum letzten Mal die weichen Brüste einer Frau gespürt? Wann hatte er zum letzten Mal geglaubt, dass er das vermissen könnte?

Er hatte sich selbst vor Jahren geschworen, dass er sein Leben dem Clan widmen und sich seine eigene Befriedigung vorenthalten würde. Obwohl er dies bei einigen Gelegenheiten kurzzeitig vergessen hatte – er war schließlich kein Heiliger –, gehörten seine Loyalität und sein Leben den MacKinnons. Er schuldete Iain alles. Und er besaß sonst nichts, das er anderen hätte geben können.

Broc ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder und beobachtete ihre Miene, während sie überlegte.

Sie weckte Wünsche in ihm, an die er nie zuvor auch nur zu denken gewagt hatte.

„Was nun?“

Das war eine verdammt gute Frage.

Sie sah so verloren aus, so verletzlich, und er gelobte, sie um jeden Preis zu schützen. Er wusste nicht, warum er sich für sie verantwortlich fühlte, aber von dem Augenblick, da er Elizabet allein im Wald erblickt hatte, hatte er irgendeine Verbindung zu ihr gespürt. Sie brauchte ihn und er weigerte sich, sie im Stich zu lassen.

„Elizabet …“ Er beugte sich vor. „Ich weiß, dass Euch der Gedanke nicht gefällt, an diesem Ort zu bleiben, aber ich gebe Euch mein Wort, dass Ihr sicher sein werdet, solange Ihr hier verweilt.“ Es würde ihm Zeit verschaffen, um herauszufinden, was er tun sollte.

Ihre Brauen senkten sich. „Ich weiß nicht …“

„Wenn Ihr es wollt, werde ich bei Euch bleiben, aber Ihr müsst mir vertrauen“, bat er.

Sie starrte auf den Tisch, offenkundig hin und her gerissen.

„Ach, Mädchen, wenn ich vorgehabt hätte, Euch etwas zuleide zu tun“, argumentierte er, „hätte ich Euch dann allein hiergelassen, während ich fort war, um mit Montgomerie zu sprechen?“

Sie schien einen Moment darüber nachzudenken, dann schüttelte sie den Kopf.

„Nay“, bestätigte er. „Das hätte ich nicht. Und ich versichere Euch, ich habe einen Bogenschützen gesehen, und er trug die gleiche Kleidung wie der Rest Eurer Gefährten. Irgendjemand wünscht Euren Tod.“

Sie schüttelte erneut den Kopf, als wollte sie seine Beteuerung abwehren, obgleich er tief im Inneren spürte, dass sie ihm dennoch glaubte. Sonst hätte sie niemals auf ihn gewartet. „Vielleicht hat er mich verteidigt?“

„Gab es einen Grund, Euch zu verteidigen, wenn wir uns nur unterhalten haben?“

Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum er sich meinen Tod wünschen sollte.“

Es schien Broc, dass sie ahnte, wer der Bogenschütze sein könnte.

„Seine Aufmerksamkeit war nicht auf mich gerichtet“, beharrte Broc und versuchte weiterhin, sie zu überzeugen.

Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Aber er war während der ganzen Reise immer freundlich zu mir und meinem Bruder.“

„Aye, nun … man fängt mehr Fliegen mit Honig, wie es so schön heißt.“

Ihre Schultern sanken herunter. Sie schaute zu ihm auf und in ihren Augen spiegelte sich Unentschlossenheit. „Wie lange, bis Piers zurückkehrt?“

Broc benötigte Zeit, um den Bogenschützen zu entlarven. „Drei, vielleicht vier Tage“, sagte er achselzuckend.

„Jesus! So lange?“

Jede weitere Lüge schien ihm leichter zu fallen. „So sagte es mir seine Frau.“

Sie blinzelte überrascht über die Enthüllung und legte den Kopf schief. „Piers hat eine Frau?“

„Meghan“, erwiderte er. „Die Hochzeit liegt kaum mehr als zwei Monate zurück.“

Sie blickte auf den Tisch herunter und wieder zu ihm hoch.

Er legte all sein Gefühl in seine Augen und hoffte, dass sie es sah. „Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Elizabet. Ihr habt mein Wort.“

„Also gut“, gab sie schließlich nach. „Ich werde bleiben. Unter einer Bedingung: Ihr müsst nach meinem Bruder suchen und ihm erzählen, wo ich bin. Bringt ihn hierher, wenn Ihr könnt.“

Broc schluckte seine Schuldgefühle herunter und nickte. „Es wird das Erste sein, was ich morgen früh tun werde.“

Das gab Broc eine einzige Nacht – längst nicht genug Zeit –, aber er hatte keine Wahl.
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Ihr Schutzengel blieb ihr bei, überließ ihr die Decke und die Pritsche und schlief selbst am anderen Ende des Raumes auf dem Boden.

Jesus, sie war sich der Gegenwart eines Mannes in ihrem ganzen Leben nie bewusster gewesen. Sie konnte jeden seiner Atemzüge hören, bemerkte jedes Mal, wenn er sich im Schlaf herumwälzte.

Oder schlief er wirklich?

Sie hatten das Licht vor über einer Stunde gelöscht, aber sie konnte immer noch nicht ihre Augen schließen. Jedes Mal, wenn sie es tat, sah sie ihren Bruder vor sich, wie er auf dem Waldboden lag.

Seit seiner Rückkehr hatte Broc sich ihr gegenüber nicht mehr ungezwungen verhalten. Tatsächlich war er für sich geblieben, als wäre sie von einer schrecklichen Krankheit befallen. Sie hätte denken können, dass er sich von ihr abgestoßen fühlte, aber wenn er sie anschaute, sah sie alles andere als Abscheu. Sie erkannte denselben Blick, mit dem er sie zuvor betrachtet hatte … bevor er sie geküsst hatte.

Sie war so sicher gewesen, dass er ein Entgelt für seine Mühe würde haben wollen. Und sie hatte aus Furcht davor gezögert, mit ihm allein zu bleiben, und doch hatte er sie mit nichts als Respekt und Freundlichkeit behandelt.

Aye, sie glaubte ihm, denn er schien ihr kein Mann zu sein, der log. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, warum er lügen sollte, nur um mit ihr allein zu sein – vor allem nicht, wenn er sie sich hätte gefügig machen können, als sie sich zum ersten Mal im Wald begegnet waren.

Jesus, wie konnte er so friedlich schlafen, während sie hellwach war?

Über ihr stachen Splitter von Mondlicht durch das Dach wie dünne Messer. Kleine Insekten flogen in das Licht und wieder hinaus. Elizabet beobachtete sie mit wachsender Unruhe.

Er hatte ihr versprochen, nach ihrem Bruder zu suchen, sobald der Morgen kam. Wahrscheinlich erwartete er so ein schnelleres Ende seiner Qualen. Schließlich war dies nicht sein Problem. Es war ihres.

Und sie kannte immer noch nicht seinen Namen.

Sie war nicht sicher, wieso sie ihn nicht einfach gefragt hatte – außer dass es irgendwie zu persönlich schien. Sie waren wohl kaum Freunde.

„Schlaft Ihr?“, wisperte sie, bevor sie sich selbst daran hindern konnte.

Keine Antwort.

Sie wiederholte es lauter: „Hey … schlaft Ihr?“

Immer noch keine Antwort.

„Nun, natürlich tut Ihr das!“, murmelte sie zu sich selbst und konnte die plötzliche Enttäuschung nicht erklären, die sie deswegen empfand.

„Jesus!“

Wieso sollte es sie interessieren, dass ihre Gegenwart nicht ausreichte, um ihn wachzuhalten? Warum störte es sie so sehr, dass er zufrieden in seiner kleinen Ecke des Raumes schlief, wenn sie es nicht konnte?

Sie breitete die zu kurze Decke über ihre Füße. Sie fand einfach keine Ruhe und es war kälter, als sie es je zuvor in ihrem Leben erfahren hatte. Und sie verstand nicht, wie er so offenkundig schlafen konnte! Er musste aus Stein bestehen! Ihre Finger und Zehen waren längst taub geworden. Und ihre Zähne klapperten. Sie zog die Decke hoch und rollte sich noch enger zusammen, um die Kälte abzuwehren.

„Ihr habt Euch nie die Mühe gemacht, mir Euren Namen zu nennen!“, zischte sie in die Dunkelheit.

„Ihr habt Euch nie darum geschert, zu fragen“, erwiderte er sofort.

Ihr Herz machte beim Klang seiner Stimme einen Satz. „Ich … äh … dachte, Ihr würdet schlafen.“

Broc schmunzelte. So viel war offensichtlich. „So scheint es.“ Bei Gott, wie zur Hölle hätte er schlafen können, wenn er wusste, dass sie so nah bei ihm lag? Ohne Zweifel war sie die hübscheste Frau, die er je in seinem Leben erblickt hatte. Sassenach hin oder her, egal, wie sehr er versuchte, sie nicht als Frau zu sehen, so konnte er doch die Bilder nicht unterdrücken, die seine Wachträume heimsuchten.

Aber er wollte nicht, dass sie wusste, dass er wach lag, weil es einfacher war, seine Sehnsucht zu ignorieren, wenn er nicht mit ihr sprechen und ihre Stimme hören musste – wenn er ihr Gesicht nicht im Kerzenschein sehen und sich fragen musste, wie viele andere Männer schon in diese schönen grünen Augen geschaut hatten. Die Gedanken an sie beherrschten seinen Verstand immer mehr.

„Man nennt mich Broc Ceannfhionn.“

„Broc … Kyonin“, wiederholte sie und war einen Moment still, als würde sie über seinen Namen nachdenken.

„Es bedeutet Broc der Blonde.“

„Nun, das macht Sinn.“

Broc zog im Dunkeln eine Grimasse. War es etwas Gutes, blond zu sein? Fand sie ihn so attraktiv wie er sie? Sein Gesicht brannte bei dem Gedanken.

„Erzählt mir etwas über Euch, Broc Kyonin.“

Broc war müßiges Geschwätz nicht gewohnt, vor allem nicht mit hochgeborenen englischen Mädchen – und er fühlte sich noch unwohler dabei, über sich selbst zu sprechen.

„Nun, mal schauen … Ich habe keine Flöhe mehr“, berichtete er ihr und hoffte, sie wusste diese Tatsache zu schätzen. Dank Page lief er nicht länger herum und kratzte seinen Kopf wie ein räudiges Tier. Er hatte seine Merry sehr geliebt, aber Flöhe waren ganz sicher etwas, das er nicht an ihr vermisste.

Er dachte, er hörte sie kichern, aber es war ein so leises Geräusch, dass er nicht sicher sein konnte. Er würde es ihr nicht übelnehmen, wenn sie lachte. Er musste wie ein ziemlicher Dummkopf klingen. Da ließ man ihn mit einer Frau allein, die er betten wollte, und er verwandelte sich in einen Schwachkopf.

„Nun … Ich habe auch keine Flöhe“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang leicht amüsiert und er verstand, dass sie sich über ihn lustig machte.

Er spürte, wie seine Wangen warm wurden, aber er grinste dennoch.

Weib.

Er wollte alles über sie wissen. Wer war ihr Vater? Wer war ihre Mutter? Wie lange würde sie in Scotia bleiben? Gab es einen glücklichen Mann, den sie liebte? War sie hergekommen, um zu heiraten? Hatte ihr Vater sie zu Piers gesandt, um sie in die Ehe zu verkaufen?

Broc zuckte bei diesem Gedanken zurück. Er hoffte, dem war nicht so.

Keiner der beiden sprach für eine lange Zeit und die Hütte wurde still, abgesehen vom Zähneklappern des Mädchens.

Broc lag da und sehnte sich nach dem Klang ihrer Stimme, sein Körper angespannt vor Sehnsucht. Dies war kein einfaches Verlangen. Nay. Je mehr er sich bemühte, es zu leugnen, desto mehr hungerte es ihn nach dem Geschmack ihres Körpers, desto mehr dürstete er nach dem süßen Nektar ihres Mundes. Er war dankbar für die Dunkelheit, die den Beweis seiner Begierde verbarg. Hätte er eine Decke gehabt, hätte er sich problemlos ein Zelt errichten können, das groß genug war, dass sie beide Platz darunter fänden.

Ihre Zähne klapperten weiter.

„Ist Euch kalt, Mädchen?“ Er wusste, seine Stimme war vor Begehren belegt, aber er hoffte, sie würde es nicht bemerken.

„Mir wäre nie eingefallen, dass eine Sommernacht so winterlich sein könnte!“

Er schmunzelte über ihre leichtfertige Beschwerde. „Das sind die Winde der Highlands.“

„So wird es sein.“

Einmal mehr wurde es still zwischen ihnen.

Broc fragte sich, was er noch sagen sollte. Er wollte nicht, dass sie schon einschlief. Er wollte mehr wissen. Wo war sie aufgewachsen? Und was war ihre Lieblingsfarbe?

Sie sparte ihm die Mühe, ein passendes Gesprächsthema zu finden. „Wie gut kennt Ihr Piers?“

„Nicht so gut.“

„Ich verstehe.“

Sie verstummte wieder und Broc zog ratlos seine Brauen zusammen. Seine Handflächen hatten nie so viel geschwitzt, wenn Meghan mit ihm gesprochen hatte, so hübsch sie auch sein mochte. Was war nur los mit ihm? „Also … dann … seid Ihr hergekommen, um zu heiraten?“, fragte er viel unverblümter, als er geplant hatte.

„Ich?“ Er hörte, wie sie sich auf der Pritsche ihm zuwandte, und versuchte, sich vorzustellen, wie sie wohl dort im Dunkeln liegend aussah. „Oh, nay!“

Er seufzte fast vor Erleichterung.

„Mein Vater dachte, uns würde es bei Piers besser gehen, da ich viele Brüder und Schwestern habe. Er konnte uns nicht alle versorgen.“

Ihre Offenbarung weckte Neid in ihm. Er hatte sich immer gefragt, wie es wohl sein würde, Geschwister zu haben. Tatsächlich hatte er eine kleine Schwester gehabt, aber er erinnerte sich kaum an sie. Sie war gestorben, als die Engländer sein Dorf geschändet hatten – in den Armen seiner Mutter, gemeuchelt von den mörderischen Bastarden. Erin war ihr Name gewesen. Wie alt wäre sie jetzt? Schuldgefühle nagten an ihm, weil er sich nicht entsinnen konnte. Er war sieben gewesen, als die MacKinnons ihn aufgenommen hatten. Seine Schwester war zum Zeitpunkt ihres Todes vielleicht zwei gewesen. Und es war fast zweiundzwanzig Jahre her, dass er nach Chreagach Mhor gekommen war. Er schob die Erinnerungen beiseite und fasste den Entschluss, Elizabet nicht zu enttäuschen.

Aber das hatte er schon.

Ihr Bruder war tot.

„Wir werden herausfinden, wer der Bogenschütze ist, Mädchen. Habt keine Angst. Ich werde nicht zulassen, dass er Euch schadet.“

Diesmal war ihr Schweigen von Sorge angefüllt. Er konnte es an ihrer Stimme hören, als sie wieder sprach. „Ich hoffe, mein Bruder ist nicht in Gefahr.“

Die Lüge wog schwer auf ihm. „Ich bin sicher, es wird ihm gut gehen.“ Er hoffte, Gott würde ihm verzeihen, dass er ihr nicht die Wahrheit sagte. Er wusste, es würde ihn später heimsuchen, aber das ließ sich nicht ändern.

Für eine lange Zeit sprach niemand. Nächtliche Klänge erfüllten seine Ohren. Ihr Duft schwebte süß und warm zu ihm herüber, wo er zitternd lag.

„Euch muss kalt sein“, sagte sie nach einiger Zeit.

Sein Herz schlug etwas schneller. „Ein bisschen.“

„Hättet Ihr … gerne die Decke?“ Die Frage überraschte ihn. „Ich habe schließlich die Pritsche. Es ist nur gerecht, wenn Ihr sie bekommt.“

Broc war angesichts dieser Geste sprachlos.

Seit seiner Mutter hatte sich niemand mehr darum gekümmert, ob er gegessen hatte, ob ihm kalt war, oder ob er ein weiches Kissen hatte, auf das er seinen Kopf betten konnte. Seit er ein kleines Kind gewesen war, hatte er für sich selbst gesorgt. Dass diese Engländerin sich mit seinem Wohlbefinden beschäftigte – und mehr noch, dass sie anbot, sein Leid auf ihre Kosten zu mildern –, bewegte ihn mehr, als er zugeben wollte.

Sein Hals wurde noch enger. „Nay.“ Sein Motiv war nicht vollends edel, als er vorschlug: „Wir könnten sie uns teilen?“

Er verzog das Gesicht, wartete darauf, dass sie sich über das Angebot erzürnte, aber sie überraschte ihn erneut, indem sie sagte: „Es ist wirklich kalt …“

Brocs Herz machte einen Satz.

Vielleicht hätte er sich um ihretwillen weigern sollen, aber sie versprach, ihn zu wärmen, wie ihn noch niemand zuvor gewärmt hatte, und er konnte sich den süßen Genuss ihres warmen Körpers an seiner Seite nicht versagen.
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Als Elizabet hörte, wie er sich erhob, kniff sie ihre Augen zu und lauschte nur seinen sich nähernden Tritten, bis er abrupt neben ihr anhielt. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen und ihr Atem ging heftig, während sie darauf wartete, dass er sprach.

Zwar hatte sie darauf gehofft, dass er sich neben sie legen und sie mit seiner Gegenwart trösten würde, aber sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er so leicht nachgeben würde. Seit seiner Rückkehr von Montgomerie hatte er nicht den geringsten Annäherungsversuch unternommen und sich zum Schlafen so weit wie nur möglich von ihr entfernt, ohne gleich aus der Tür zu gehen.

Sein Verhalten verwirrte sie.

In einem Moment machte er ihr Komplimente und küsste sie leidenschaftlich – im nächsten schien er es nicht einmal über sich zu bringen, sie anzuschauen. Und nun stand er vor ihr in der Dunkelheit und wartete … worauf?

„Seid Ihr sicher, Mädchen?“

Jesus, sie war sich überhaupt nicht mehr sicher.

Doch jetzt, da er herübergekommen war, konnte sie ihn nicht abweisen. Eine leise Stimme tief in ihrem Inneren warnte sie, aber sie hörte nicht darauf. Sie schluckte und sagte: „Aye.“

Dann lüftete sie die Decke, wobei ihr Hals sich plötzlich zu eng zum Sprechen anfühlte. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, als er sich neben ihr niederließ. Sie schwieg. Er griff nach der Decke und breitete sie über ihnen aus. Den Schock, den seine Berührung ihr verursachte, spürte sie körperlich. Sie hatte noch nie bei einem Mann gelegen, nicht einmal, um sich zu wärmen.

Er wirkte so groß, so stark, wie er neben ruhte. Sie zitterte, doch seine Hitze übertrug sich sofort auf ihren gesamten Körper und ließ sie die Kühle der Nacht vergessen.

Ohne ein Wort zog er sie näher zu sich und schloss sie in seine Arme. „Ihr zittert ja“, sagte er.

Elizabet nickte. „K-kalt“, flunkerte sie.

Er kuschelte sich enger an sie und hob eine Hand zu ihrem Nacken, um seine Finger in ihrem Haar zu vergraben, aber ihr fester Zopf verhinderte das.

„Ach, Mädchen, wie könnt Ihr schlafen, wenn Euer Haar so gebunden ist?“

„Ich … bin daran gewöhnt.“

„Ich könnte wetten, dass Ihr besser schlummern könntet, wenn Eure Haare befreit sind.“

Er bat nicht um Erlaubnis. Seine Finger glitten an ihrem Haar entlang bis zu den Schleifen und begannen sie zu lösen. Elizabet schaffte es nicht, zu protestieren, während er geschickt die Bänder entfernte. Als er das geschafft hatte, ging er dazu über, ihren Zopf zu entwirren.

Elizabet schloss ihre Augen und versuchte, den unregelmäßigen Rhythmus ihres Herzens zu beruhigen. Sie konnte sein Herz an ihrer Wange schlagen spüren, ebenso wild wie ihr eigenes.

„So weich“, flüsterte er an ihrer Stirn und die Wärme seiner Lippen ließ sie erschaudern. Die Erinnerung an den Kuss erfüllte sie mit Wärme.

Bei Gott, aber sie wollte ihn noch einmal küssen. Sie wollte es mehr als alles, was sie sich jemals gewünscht hatte.

Elizabet vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Wangen brannten, während seine Finger ihr Haar kämmten, die Locken glätteten. Ihr ganzer Körper wurde lebendig. Jeder Zoll ihrer Haut kribbelte mit einer gesteigerten Wahrnehmung.

Er umschloss sie mit seinen Armen und drückte sie sanft. Niemand hatte sie je so liebevoll berührt. Kein Mann hatte sie jemals in eine so intime Umarmung gezogen. Die Wärme seines Körpers ließ ihre Haut brennen und die Zärtlichkeit seiner Berührungen jagte ihr genussvolle Schauer über den Rücken.

Küss mich, flehte sie im Stillen.

Broc konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sie auf der Stelle zu verführen. Er wollte es – oh Gott, wie er es wollte. Sie war eng an seinen Körper gepresst und bebte.

Hatte sie Angst?

War ihr einfach kalt?

Seinen Körper schien es nicht zu kümmern. Blut strömte in seinen Unterleib und erhärtete ihn vollends.

Er wollte sie küssen, verzehrte sich nach ihrem Mund. Seit dem Augenblick, da er sie an diesem Nachmittag geküsst hatte, hatte sich ihr Geschmack an seine Sinne geheftet.

Wie ein Trunkenbold, den es nach Ale verlangt, fieberte er nach ihrem Aroma. Seine Finger verschränkten sich in ihrem Nacken und er neigte seinen Mund zu ihrem und betete, dass sie ihn willkommen heißen würde.

In dem Augenblick, in dem sich ihre Lippen trafen, erfüllte ihn ein unglaubliches Glücksgefühl. Sie schmeckte wie der Himmel selbst. Seine Hände strichen durch ihr seidiges Haar und sein Körper pulsierte vor Verlangen.

Wann hatte er je eine Frau so verzweifelt gebraucht?

Gott selbst hätte ihn in diesem Moment nicht von ihr lösen können, so berauscht war er davon, sie zu kosten.

Elizabet stöhnte und er beantwortete ihren leisen Aufschrei mit einem tiefen lustvollen Ächzen.

Sie musste gestorben und in den Himmel gekommen sein. Der Schock seines Kusses ließ ihre Sinne taumeln. Er küsste sie zärtlich, liebkoste ihren Mund mit seinen feuchten, heißen Lippen. Sie stöhnte vor Genuss und aus Protest. Ein Teil von ihr mahnte sie, sich zur Wehr zu setzen … jetzt … bevor sie sich zu sehr hingab – bevor er es zu weit trieb. Aber sein Kuss war zu beharrlich und ihr Herz schlug so heftig.

Seine Arme umschlangen sie noch fester, sodass sie sich dem Ansturm seines Mundes nicht entziehen konnte. Er wickelte seine Beine um ihre und drückte seine Härte gegen sie. Instinktiv hob sie ihren Leib seiner Erregung entgegen.

Sie spielte ein gefährliches Spiel, das wusste sie, aber sie konnte kaum klar genug denken, um es zu beenden.

Ihr Körper verriet sie.

War sie doch nicht anders als ihre Mutter?

Nay, das war sie nicht.

Ihr war nicht länger kalt, sondern fieberhaft heiß. Seine Hände begannen ihren Körper zu streicheln, sie mit solch unglaublicher Zärtlichkeit zu beschenken, dass sie nur entzückt stöhnen konnte.

Und dann, als sie glaubte, ihr Herz könnte nicht mehr schneller schlagen, glitt seine Zunge heraus und liebkoste ihre Lippen. „Öffne dich mir“, bat er.

Elizabet schluckte und gewährte ihm Einlass. Seine Zunge fuhr in sie hinein, sobald sie ihre Lippen teilte.

„Du schmeckst so süß“, flüsterte er an ihrem Mund und stöhnte. „So süß …“

Elizabet klammerte sich an ihn, bewegte ihren Körper unter ihm leicht auf und ab, ihre Sinne von einem Rausch der Lust vernebelt.

Er presste sich gegen sie und erwiderte jeden ihrer sanften Stöße mit einem eigenen. Seine Hände wanderten zu ihren Hüften, dann ihre Schenkel hinab, griffen nach dem Saum ihres Kleides, um es hochzuschieben. Elizabets Herz überschlug sich in ihrer Brust.

„Öffne dich mir“, wiederholte er und drückte sich sanft zwischen ihre Schenkel. Elizabet gehorchte, nicht in der Lage, sich zu widersetzen.

Er legte seine Hand auf ihre intimste Stelle und fuhr mit dem Daumen über die zarte Perle ihrer Weiblichkeit. Seine Finger glitten über das feuchte Fleisch, als wüsste er ganz genau, wie er sie reizen musste. Und die ganze Zeit über küsste er sie besinnungslos, nahm ihren Atem auf, gab ihn zurück. Es war der unglaublichste Moment ihres Lebens.

Und dann ließ er plötzlich einen Finger in ihren Körper wandern – und erstarrte. Sie spürte das Donnern seines Herzens an ihrer Brust, aber der Nebel der Lust hatte sich noch nicht genug gelichtet, sodass sie verstand, was er getan hatte – was er tat – was sie erlaubt hatte.

Gott helfe ihr, erst in diesem Augenblick fand sie den Willen, sich zu wehren.

Voller Panik drückte sie ihn weg und er rollte sich von ihr herunter. Sie riss sich aus seinen Armen und wich vor ihm zurück.

Er bewegte sich nicht. In eisigem Schweigen lag er da und starrte sie durch die Dunkelheit an.

In Wahrheit war sie nicht sicher, auf wen sie wütender war: Broc oder sich selbst. Er war schließlich ein Mann und sie hätte nichts anderes von ihm erwarten sollen. Aber sie selbst hätte es besser wissen müssen, als ihn unter ihre Decke einzuladen.

Was war nur los mit ihr? Sie war tatsächlich nicht besser als ihre Mutter! Was hatte sie getan?

„Du bist nicht anders als der Rest!“ Ärger und Scham sprachen aus ihr.

Als er sich ihr noch immer nicht näherte, kroch sie rückwärts in eine Ecke und blieb dort sitzen. Tränen verschleierten ihren Blick. Er hatte jetzt die Decke und Pritsche für sich, aber das war ihr egal. Es geschah ihr recht, wenn sie so eine Idiotin war. Wie nah sie daran gewesen war! Wie leichtfertig sie ihm beinahe ihren kostbarsten Besitz überlassen hätte! Sie schluckte schwer, von Reue übermannt.

Er sagte weder etwas, noch bewegte er sich. Und kurz darauf musste er eingeschlafen sein, denn sie hörte seinen sachten, gleichmäßigen Atem. Ihr hingegen entzog sich der Schlaf bis tief in die Nacht.

Broc lauschte ihrem Weinen und verfluchte sich selbst.

Irgendwann schien sie doch noch einzuschlafen, trotz der Kälte und ihres Kummers. Da gab Broc ihr die Decke zurück und breitete sie sanft über ihren schmalen Körper. Sie schlief weiter, ohne sein Handeln zu bemerken. Und ungeachtet seiner Gewissensbisse schlummerte auch Broc schließlich ein.

Am Morgen ließ er sie schlafen und eilte nach Chreagach Mhor. Iain würde sich fragen, wo er gewesen war.

Ein Teil von ihm fühlte sich verpflichtet, seinem Laird alles zu berichten. Iain hatte immer hinter ihm gestanden. Aber genau da lag das Problem. Wie könnte er mit sich selbst leben, wenn er eine weitere Person in diese Irreführung einweihte? Er hatte noch immer keine Ahnung, wie er die Sache bereinigen sollte.

Er wusste nicht, was er tun sollte.

Das Dorf unterhalb des hoch aufragenden Turms von Chreagach Mhor erwachte soeben. Aus der Ferne hörte er das Kichern seiner kleinen Cousine und das Bellen eines Hundes. Die gewohnten Geräusche machten ihn wehmütig, weil er wusste, dass es nicht Merry war, die an diesem Morgen von Constance belästigt wurde.

„Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte sein Vetter Cameron, der auf ihn zueilte, um ihn zu begrüßen. Cameron trat einen Schritt zurück und musterte Broc. Seinem eifrigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er etwas Aufregendes zu berichten.

„Ich habe bei Colin übernachtet“, log Broc und sein Gesicht erhitzte sich. Er war kein sehr guter Lügner, aber er schien dieser Tage keine andere Wahl zu haben. Er hatte sich noch immer nicht entschieden, ob er Iain davon erzählen sollte, aber Cameron war nicht dafür bekannt, Geheimnisse für sich zu behalten. Daher war sein Vetter der Letzte, dem Broc sich anvertrauen würde.

„Bei Colin? Wirklich! In seiner Hochzeitsnacht, Broc?“ Er hielt inne und starrte Broc an, als hielte er ihn für übergeschnappt.

Broc lief weiter und warf seinem Vetter einen genervten Blick zu. „Herrgott! Ich habe nicht gesagt, dass ich in seinem Bett geschlafen habe, Cameron!“

Seine Zurechtweisung dämpfte Camerons Laune nicht im Geringsten. Er schloss wieder zu Broc auf, ein unreifes Grinsen im Gesicht. „Aye, und wer hat dich dann warm gehalten?“ Er bewegte die Augenbrauen auf und ab.

Broc hob selbst eine Braue. „Das“, sagte er, „geht dich gar nichts an.“

„Verdammt, Broc! Sprich nicht mit mir, als wäre ich ein kleines Kind! Ich bin alt genug, um mir selbst eine Frau ins Bett zu holen, weißt du!“

„Das kann sein.“

„Wie auch immer“, fuhr Cameron fort. „Ich bin froh, dass du dich jetzt mit etwas anderem beschäftigst. Ich habe bemerkt, wie du Page FitzSimon immer angeschaut hast.“

Broc blieb stehen und bedachte seinen jungen Vetter mit einem warnenden Blick. Allein der Gedanke, mit Iains Frau zu schlafen, ließ seinen Magen rumoren. „Sprich nie wieder so über die Frau deines Lairds! Ich schneide dir eigenhändig die Zunge heraus, wenn Iain mir nicht zuvorkommt.“

Camerons Lächeln erstarb. „Verdammt“, sagte er. „Du bist vielleicht ein übellauniger Hornochse!“

Broc ging wieder auf das Lagerhaus zu, um einige Vorräte zu holen. Elizabet würde sicher bald erwachen und er wollte sie nicht mit seiner Abwesenheit erschrecken.

Allerdings wollte sie ihn vielleicht nach letzter Nacht nie mehr wiedersehen.

Cameron riss frustriert seine Arme hoch und folgte ihm. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich habe dich noch nie so miesepetrig gesehen!“

Broc funkelte seinen Vetter vernichtend an. „Wenn ich schlecht gelaunt bin, dann liegt das nur daran, dass mein Verbleib ganz allein meine Sache ist, Cameron, nicht deine. Vergiss das nie.“

„Ach, Mann! Vergiss es! Ich verstehe nicht, was heute Morgen in dich gefahren ist. Du bist ja mürrischer als ein Betrunkener ohne seinen uisge!“

„Ich habe schlecht geschlafen“, erklärte Broc. Und das stimmte. Sein Gewissen hatte ihn nicht in Ruhe gelassen.

Cameron öffnete wieder den Mund, doch nachdem er einen kurzen Blick auf Brocs Miene geworfen hatte, überlegte er es sich offensichtlich anders. Er schloss ihn wieder.

Broc hatte gehofft, sich ein paar Vorräte zu beschaffen und dann zu verschwinden, bevor ihn irgendwer bemerkte. So wie es aussah, war sein Plan gescheitert. Plötzlich entdeckte ihn auch Constance und kam seinen Namen rufend auf ihn zugerannt.

Um ihretwillen bemühte er sich um ein fröhliches Lächeln. Seine jüngste Cousine war ein lebensfrohes Kind. Es vergingen keine fünf Minuten, ohne dass ein Lachen über ihre Lippen sprudelte.

„Broc! Broc!“, schrie sie und breitete ihre Arme aus.

Broc hielt an, um sie aufzufangen. „Göre!“, rief er, während sie sich in seine Arme warf. Sie kicherte, als er ihr durchs Haar wuschelte und sie hoch in die Luft hob.

„Hast du schon die Neuigkeiten gehört?“, fragte Cameron.

„Welche Neuigkeiten?“

„Zwei Engländer wurden in den Wäldern nahe Chreagach Mhor getötet.“

Brocs Magen verkrampfte sich, doch er tat distanziert. „Geschieht den Bastarden recht, wenn sie sich dort aufhalten, wo sie nicht hingehören!“

Constance erwürgte ihn fast und ließ ihn dann plötzlich los. „Runter!“, verlangte sie.

„Einer der beiden war ein Verwandter von Montgomerie“, fügte Cameron an. „Montgomerie ist stinkwütend. Er ist heute Morgen hier vorbeigeritten.“

Broc täuschte ein Lächeln vor für Constance. „Ich will runter“, quiekte sie erneut, also setzte er sie ab und tätschelte ihren Kopf. Sie rannte weg zum Spielen. „Sei brav!“, rief er ihr hinterher. „Irgendwann werden wir sie einsperren müssen, glaube ich.“

„Offensichtlich wird auch eine Frau vermisst“, ließ Cameron nicht locker. „Montgomerie und Meghans Brüder haben einen Suchtrupp zusammengestellt. Piers wird nicht eher ruhen, bis nicht der Schuldige seine gerechte Strafe gefunden hat.“

Broc ging weiter und gab vor, nur beiläufig interessiert zu sein. „Weiß man, wer sie getötet hat?“

„Nay. Keiner weiß das“, verriet sein Vetter. „Aber sie behaupten, es wäre ein Riese gewesen.“

Broc rollte mit den Augen.

„Aye! Sie sagen, er hätte Arme so dick wie seine Waden und einen Hals so stark wie ein Baumstamm!“

Broc blickte auf seine Arme herab, dann zu seinem Vetter und verzog das Gesicht. Er war zwar ein großer Mann, aber nicht so groß. Er schaute Cameron skeptisch an. „Und kommt vielleicht auch Rauch aus seinen Nasenlöchern und sind seine Zähne so lang und scharf wie Dolche?“

„Das behaupten sie!“, versicherte ihm Cameron.

Broc schüttelte den Kopf. „Dämliche Sassenachs.“

Cameron lachte. „Da hast du verdammt recht!“, stimmte er zu. „Jedenfalls hat wegen der ganzen Sache jeder Clan im Umkreis von zehn Meilen zu den Waffen gegriffen.“

Broc knirschte mit den Zähnen. „Und was sagt Iain zu alledem?“

„Er steht hinter Montgomerie; meinte, er würde keinem Mann erlauben, die Bündnisse zu gefährden, die sich in den letzten Monaten gebildet haben. Sie wären zu wertvoll.“

Das waren sie wirklich. Iain hatte sein gesamtes bisheriges Leben dafür gekämpft. Broc würde ihn niemals darum bitten, sie wegen ihm aufs Spiel zu setzen. Es wäre nicht rechtens. „Ich kann es ihm nicht verübeln“, sagte er und seufzte.

„Ich auch nicht“, stimmte Cameron zu und klang erwachsener, als Broc ihn je erlebt hatte. „Sassenach hin oder her, Montgomerie wird nicht mehr von hier verschwinden, wie es scheint, und Iain sagt, es wäre unsere Pflicht, ihn zu unterstützen.“

Broc hielt an und wandte sich seinem Vetter zu. Er musterte ihn. Der Junge reifte heran, wie Broc erfreut feststellte. Er streckte den Arm aus, um ihm auf die Schulter zu klopfen.

Cameron lächelte über Brocs unausgesprochenes Lob und die beiden teilten einen Augenblick der Verbundenheit.

„Jedenfalls … ich glaube, Iain will dich sprechen.“

Das war das Letzte, was Broc hatte hören wollen.

Er konnte ihm noch nicht gegenübertreten. Iain würde ihn als Lügner entlarven und er konnte ihm nicht die Wahrheit sagen.

„Teile ihm mit, dass ich später zu ihm kommen werde.“

Cameron blinzelte, überrascht von Brocs Antwort. Es war noch nie passiert, dass er einem Ruf von Iain nicht sofort gefolgt war. Broc setzte sich wieder in Bewegung und vermied es, Cameron in die Augen zu blicken. Er wollte keine Erklärungen abgeben müssen oder weitere Fragen von ihm beantworten. Er wollte nicht mehr lügen als unbedingt nötig.

Cameron folgte ihm nicht. „Wohin gehst du?“

Broc schwieg. Er beschleunigte seine Schritte und ließ Cameron stehen, der ihm hinterherstarrte.
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Iain MacKinnon hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Seine Frau erhob sich vom Tisch, um sich neben ihn zu stellen.

Er und Page waren nach dem Frühstück noch lange sitzen geblieben, um die Neuigkeiten zu besprechen, die sie bei Sonnenaufgang erhalten hatten. Und jetzt konnte er kaum glauben, was Cameron ihm da sagte. Er verengte seine Augen und bedachte den Jüngling mit einem strengen Blick. „Du sagst, er ist da gewesen und wieder gegangen?“

Cameron nickte mit entschuldigender Miene.

„Und du hast ihm mitgeteilt, dass ich ihn zu sprechen wünsche?“

„Aye, Sir, das habe ich.“

Iain wusste, dass der Junge noch immer ein schlechtes Gewissen wegen seines Handels mit Pages verrücktem Vater hatte. Und das war auch gut so. Er hätte es beinahe geschafft, dass seine kleine Schwester Constance von dem Geisteskranken ermordet wurde. Und er hatte Pages Leben gefährdet – ganz zu schweigen von dem Tod der armen Merry, Brocs Hündin. Bei Gott, im ganzen Dorf war kein Auge trocken geblieben, als sie beobachtet hatten, wie Broc seine geliebte Gefährtin begrub. Wenn Cameron wusste, was gut für ihn war, würde er für einige Zeit auf der Hut sein.

„Er sagte, er würde später zu Euch kommen“, fügte der Junge hinzu und es war ihm sichtlich unangenehm.

Iain wusste nicht, was er erwidern sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Umstände Broc so beschäftigten, dass er Iain nicht einmal einen Augenblick seiner Zeit widmen konnte.

Er war nicht verärgert, obwohl er durchaus darauf gehofft hatte, mit Broc über die Morde sprechen zu können und vielleicht zu erfahren, ob er etwas gehört hatte. „Ich nehme an, dass er einen ausgesprochen wichtigen Grund hat. Ich werde mit ihm reden, wenn er wiederkommt. Danke für die Botschaft, Cameron.“

Cameron wandte sich zum Gehen und Iain drehte sich zu seiner Frau um.

Ihre Brauen waren zusammengezogen und sie schien nachzudenken – er hoffte, dass es nicht das Gleiche war, was ihn beschäftigte. Die Beschreibung von dem Mörder entsprach Broc zum Teil. Aber Iain hatte diese Möglichkeit verworfen. Die Morde waren viel zu brutal und kaltblütig, als dass sie Broc Ceannfhionn hätte ausführen können.

Sie hatten behauptet, der Mann hätte ihre Gruppe ohne Provokation überfallen, wäre aus dem Wald heraus auf ihre Herrin zugesprungen und hätte ihr das Messer an den Hals gehalten. Dann hätte er sie gewarnt, er würde ihr rücksichtslos den Hals durchschneiden, wie er es mit ihrem Bruder getan hatte.

Sobald Cameron fort war und sie allein zurückblieben, öffnete Page den Mund, als wollte sie sprechen, sagte dann aber nichts.

Iain glaubte zu wissen, was sie dachte. „Ich bin sicher, dass er einfach beschäftigt ist“, beruhigte er sie.

Seine Frau nickte, doch ihr Gesichtsausdruck war voller Sorge. „Aye, das glaube ich auch.“

Er griff sie bei den Schultern und hielt sie fest, während er ihr aufmunternd in die Augen schaute. „Es gibt nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen musst, meine Liebste. Broc ist nicht der Mann, nach dem sie suchen.“

„Aber Montgomerie hat geschworen, den Hals des Mannes aufzuschlitzen …“

Iain nickte mit Gewissheit. „Und ich kann es ihm nicht verübeln. Der Mörder verdient eine Strafe, die dem Verbrechen gleichkommt, das er begangen hat.“

„Was, wenn der Mörder einer der unseren ist? Was dann?“

Iain seufzte schwer. „Dann werde ich wohl gezwungen sein, ihn Montgomerie auszuliefern“, sagte er bedauernd. „Ich kann die Freundschaft unserer Clans nicht aufs Spiel setzen – nicht einmal für Broc.“

Page nickte, wandte aber den Blick ab. „Aye, nun … ich bin sicher, Broc hatte nichts damit zu tun.“

Iain beugte sich herab und küsste sie auf die Wange. Er wollte nicht, dass sie sich sorgte. „Ich ebenso“, stimmte er zu. Seine sanftmütige Frau hatte Broc in ihr Herz geschlossen. Er wusste, dass sie nicht zur Ruhe kommen würde, bis sie die wahre Identität des Mörders aufgedeckt hatten. Und er ebenso wenig. Keinen seiner Männer schätzte er mehr als Broc Ceannfhionn.

Wahrhaftig, Broc hatte nie seine eigenen Interessen über die seines Clans gestellt. Und obgleich Page und Broc ihre Bekanntschaft nicht gerade unter den besten Umständen begonnen hatten, war Broc doch der Erste gewesen, der sich für Page eingesetzt hatte, als seine Männer sie abgelehnt hatten. Bis zum Tag seines Todes würde Iain Broc dafür dankbar sein.

Seine Frau schaute zu ihm auf. Ihre schönen Augen flehten ihn an. „Was wirst du Montgomerie sagen?“ Sie nagte an ihrer Lippe, während sie auf seine Antwort wartete.

„Im Moment noch gar nichts“, beruhigte er sie und zwinkerte ihr zu. Er fühlte ihr Seufzen mehr, als dass er es hörte.

Die sorgenvolle Linie verschwand von ihrer Stirn. Sie lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn sanft aufs Kinn zu küssen. Ein Schauer jagte über seinen Rücken, wie es bei jeder ihrer kleinsten Berührungen der Fall war. „Habe ich dir in letzter Zeit schon gesagt, dass ich dich liebe, Iain MacKinnon?“

„Aye, meine wundervolle Frau.“ Er drückte sie sanft und sein Körper sprach auf ihre Nähe an. „Broc wird nichts geschehen“, sagte er. „Was mich angeht …“ Er zog sie am Arm und deutete auf die Treppe. „Ich glaube, ich benötige einen Moment deiner Zeit.“

Sie lachte. „Du bist ja unersättlich“, warf sie ihm vor, doch dann war sie die Erste, die zur Treppe eilte. „Der Letzte, der oben ist, liegt unten!“

Iain ließ ihr den Vortritt. Egal, wie es ausging, sie gewannen beide, fand er, als er verweilte, um ihren hübschen kleinen Po beim Erklimmen der Stufen zu beobachten.

Verdammt sollte er sein, wenn er nicht gerne unter diesem Po liegen wollte!

Sollte sie doch glauben, sie hätte gewonnen.


Kapitel 11




Staubpartikel tanzten in den Sonnenstrahlen, die durch das marode Dach fielen.

Schon bevor Elizabet nach ihm suchte, wusste sie, dass Broc nicht da war. Selbst schweigend erfüllte seine Gegenwart einen Raum und seine Abwesenheit ließ die Umgebung trübseliger als der Tod erscheinen.

Er musste sich aufgemacht haben, um mit ihrem Bruder zu reden, wie er es versprochen hatte. Sie war froh, dass sie sich ihm an diesem Morgen nicht sofort stellen musste.

Letzte Nacht war sie wütend auf ihn gewesen, aber in Wahrheit hatte sie seine Leidenschaft selbst herausgefordert. Wie sie es auch betrachten wollte, der Fehler lag bei ihr. Hätte sie ihn nicht zuerst eingeladen, die Decke mit ihr zu teilen, hätte er sie nie geküsst. Sie hatte sich ihm geradezu in die Arme geworfen und ihre Wangen brannten bei der Erinnerung. Und jetzt war er fort und sie würde es ihm nicht verübeln, wenn er nie zurückkehrte.

Jesus, was würde sie tun, wenn er sich nun weigerte, ihr zu helfen? Was wäre, wenn es stimmte, dass Tomas sie tot sehen wollte? Wer würde sie verteidigen, wenn nicht Broc? Wer würde ihr überhaupt glauben?

Plötzlich war alles so kompliziert geworden.

Sie erhob und streckte sich, vertrieb den Schlaf aus ihren Gliedern, wobei die Decke zu Boden fiel. Ihr Blick wanderte zu dem fadenscheinigen Stoff, der in einem Wust zu ihren Füßen lag. Er hatte ihr die Decke letzte Nacht wiedergegeben. Die Geste hatte sie berührt, auch wenn sie sich etwas anderes einredete. Sie bückte sich, um das Tuch aufzuheben, faltete es sorgfältig und legte es auf die Pritsche. Dann wandte sie sich zur Tür und schob diese zögerlich auf.

Der Tag war sonnig und schön und eine leichte Brise zerzauste ihr Haar, als sie in das Sonnenlicht trat. Sie ließ die Tür hinter sich zufallen.

Was konnte ihr schon geschehen, wenn sie nur für einen Moment hinausging? Sie hatte nicht vor, sich weit zu entfernen.

Der Wald war voller Leben. Sie hörte Vögel in den Bäumen zwitschern und das Rascheln kleiner Tiere, als sie an diesen vorbeilief. Hier draußen, wo die Sonne auf sie herniederschien, wirkte alles nicht mehr so schrecklich. Wenn Broc zurückkehrte, würde sie ihm wie eine Frau begegnen und sich nicht wie ein Kind verstecken.

Was geschehen war, war geschehen und es gab keine Möglichkeit, ihr Handeln rückgängig zu machen.

Auch wollte sie das eigentlich gar nicht, wenn sie ehrlich war. In diesen Augenblicken mit Broc hatte sie sich lebendiger gefühlt als je zuvor. Tatsächlich erschien ihr an diesem Morgen alles heller, lebhafter. Ihre Sinne waren geschärft und ihr Herz pochte mit mehr Kraft. Sie atmete tief ein und genoss einen Moment lieblicher Reinheit. Dieses Land war ungezähmt, aber wirklich wunderschön. Sie konnte es den Schotten kaum übelnehmen, dass sie es so heftig verteidigten.

Sie hielt inne und wandte sich um, betrachtete die armselige Behausung mit anderen Augen.

Es war ein einfaches Heim und seine Bewohnerin musste ein einfacher Mensch gewesen sein. Anders als diese Frauen, die sie am Hofe gewohnt war, hatte diese ihr ganzes Leben ohne Luxus verbracht. Es gab kein extravagantes Bett, auf dem sie sich des Nachts zur Ruhe legte. Keine Küchen, keine Korridore, in denen man sich verlaufen konnte, keine Gärten zum Nachsinnen. Aber sie war frei gewesen – ganz und gar frei!

War sie glücklich gewesen?

Hatte Broc sie oft besucht?

Liebten sie einander?

Wer war dieser Mann, den sie anstelle von Broc geheiratet hatte?

Ihr Herz war angefüllt mit Fragen.

Es war einfacher, nicht an den Bogenschützen zu denken. Sie wollte Tomas nicht in Erwägung ziehen. Sie wollte nicht glauben, dass ihre Stiefmutter ihren Tod wünschte. Was hatte sie jemals getan, um den Zorn dieser Frau zu erregen? Broc musste sich gewiss irren. Er hatte das Ansinnen des Bogenschützen missverstanden, das war alles. Tomas hatte sie lediglich verteidigt – so musste es sein.

Sie versuchte, sich die Geschehnisse des vorherigen Tages genau in Erinnerung zu rufen. Der Bruder ihrer Stiefmutter war nicht unter den Männern ihres Vaters gewesen – nicht als John gefallen war und Broc mit ihr davongeeilt war. Wo hatte er sich dann befunden? Und wieso hatte er sich nicht gezeigt? Was würde er durch ihren Tod gewinnen?

Die Frage quälte sie.

Doch Broc würde bald genug mit Neuigkeiten zurückkehren.

In der Zwischenzeit würde sie sich um ein paar kleinere Notwendigkeiten kümmern. Er konnte sie unmöglich in der kurzen Zeit, die sie fort sein würde, vermissen.

[image: ]




Broc erwartete, Elizabet noch im Bett vorzufinden. Stattdessen war sie verschwunden, als er zurückkam.

Er bemühte sich, nicht in Panik zu geraten – um ihretwillen. Er wusste, dass sie da draußen waren und nach ihr suchten. Was, wenn der Bogenschütze sie zuerst fand? Er hatte versprochen, dass ihr kein Leid geschehen würde und er hatte nicht vor, sie jetzt zu enttäuschen.

Er stieß die Tür auf und raste aus der Hütte, während er fieberhaft ihren Namen rief.

Bei Gott, wenn sie sie zuerst fanden und seine Mitwirkung entdeckten, würden alle Clans sich wieder im Krieg befinden. Und Broc wäre dafür verantwortlich. Würde er Iain seine Großzügigkeit so vergelten? Indem er einen verdammten Krieg begann, der schlimmer war als die MacLean-MacKinnon-Fehde?

„Elizabet!“, schrie er und rannte durch den Wald. Und auf einmal sah er sie, verborgen hinter einem Busch. Ihr Kopf tauchte kurz auf, dann duckte sie sich wieder.

Sie versteckte sich vor ihm. Sie wollte ganz offensichtlich nicht, dass er sie fand. Was für ein Pech. Denn das hatte er und er hatte verdammt noch mal vor, sie zurück zur Behausung zu zerren, wo sie sicher sein würde.

Er sprintete auf sie zu, dann hechtete er hinter die Büsche, entschlossen sie zu fangen. Er hatte keineswegs erwartet, was als Nächstes passierte.

Irgendwie bekam sie seinen Arm zu fassen und verdrehte ihn mitten in der Luft – wie eine Kriegerin. Betäubt und verwirrt landete er mit einem dumpfen Schlag auf seinem Rücken.

„Verflucht“, sagte er und stöhnte.

Elizabet stand über ihm, die Hände in die Hüfte gestemmt, und starrte auf ihn herunter. „Was zur Hölle hattest du vor?“

Er warf ihr einen Blick zu, aus dem verletzter Stolz sprach. „Das tat weh“, protestierte er.

Das geschah ihm recht.

Elizabet hob eine Braue und ließ sich durch seinen kindlichen Schmollmund nicht beeindrucken. „Ich habe dich beim ersten Mal gehört, als du gerufen hast“, versicherte sie ihm. „Bist du nicht darauf gekommen, dass es einen Grund geben könnte, wieso ich dir nicht sogleich geantwortet habe?“

Seine Verwirrung wich langsam Verständnis und sein Blick wanderte zu dem Platz, an dem sie gehockt hatte, und wieder zu ihr zurück. Er schien plötzlich zu bemerken, was er unterbrochen hatte, und seine Augen weiteten sich. Seine Wangen wurden rot und er rollte sich vor Schmerz grunzend auf die Seite.

„Das hast du davon!“

Er sollte so beschämt sein, wie sie sich fühlte! „Es geht mir gut“, sagte er und wälzte sich wieder auf den Rücken. Dabei hielt er schützend seinen Arm und schaute verlegen zu ihr auf.

„Zu schade!“ Wie konnte er es wagen, sie so gequält anzusehen, wenn sie das Recht hatte, ihn zu schelten!

„Es ist nur, dass … ich entdeckte, dass du fort warst“, erklärte er und zuckte zusammen, als er versuchte, aufzustehen.

„Bin ich eine Gefangene in dieser Hütte? Kann ich nicht gehen, um mich um meine Angelegenheiten zu kümmern, wenn ich es muss?“

Er blickte sie an und blinzelte, aber antwortete nicht.

„Nun?“, hakte sie nach. Es ärgerte sie, dass sie einmal mehr die Farbe seiner Augen bemerkte – das tiefste Blau, das sie je gesehen hatte. „Bin ich deine Gefangene?“, verlangte sie zu wissen.

„Nay“, antwortete er mürrisch und hielt ihrem Blick stand. Ein eigenartiges Licht glitzerte in der Tiefe seiner Augen. Vielleicht Bewunderung? „Ich habe mir nur Sorgen gemacht, Mädchen.“

„Aye, nun, ich habe mich um mich selbst gekümmert, seit ich geboren wurde“, teilte sie ihm unumwunden mit. „Ich komme gewiss so lange alleine aus, wie es dauert, zu –“

Er grinste plötzlich. „Pinkeln?“

Elizabets Gesicht erwärmte sich. Er hätte es nicht so derb formulieren müssen. „Lass mich deinen Arm sehen!“, verlangte sie und wechselte das Thema.

Er hielt ihn ihr fraglos hin, obgleich er immer noch lächelte. Sein Fehler.

„Autsch!“, sagte er, als sie ihn zu sich herüberzog.

Sie hatte kein bisschen Mitleid mit ihm.

Und sie wusste auch nicht, wie sie seine Kleidung entfernen sollte. Sie wollte sichergehen, dass er sich nicht verletzt hatte. „Zieh dein … Kleid aus“, befahl sie.

Er entwand sich ihr. „Ach, das ist kein Kleid, Mädchen, und mir geht es gut.“

„Schon klar. Weil du ein Mann bist und unverwundbar“, entgegnete Elizabet. „Jetzt leg es ab, bitte.“

Als er dem nicht schnell genug nachkam, kümmerte sie sich selbst darum und zog an dem Gewand, um es zu lockern. Aus der Nähe betrachtet schien es, als hätte er sich einfach in ein großes Stück wollenen Stoffs eingerollt, und sie gab schnell auf. Sicherlich musste es einen Weg geben, lediglich die obere Hälfte seiner Kleidung zu entfernen. „Habt ihr Schotten noch nie von Nadel und Faden gehört?“

Er warf ihr einen gehetzten Blick zu und versuchte erneut, ihr zu entkommen. „Ich möchte es nicht ausziehen. Wir Schotten rennen nicht herum und zeigen fremden Mädchen unsere nackten Ärsche.“

Elizabets Wangen röteten sich. „Nach letzter Nacht sind wir nicht mehr wirklich Fremde“, erinnerte sie ihn.

„Dem möchte ich widersprechen“, sagte er und kniff seine Augen zusammen. „Ich habe nie eine Frau getroffen, die mir in ihrem Verhalten fremder ist als du. Im einen Augenblick magst du mich und vertraust mir, im nächsten verabscheust du mich und willst mir den Arm brechen!“

Elizabets Brauen stießen zusammen. „Ich habe nie gesagt, dass ich dir vertraue.“

„Nay“, stimmte er zu. „Das hast du nicht.“ Er erwiderte ihren verletzten Blick.

„Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass du nicht verwundet bist.“

Er starrte sie an. Und dann verzogen sich seine Lippen plötzlich zu einem bedächtigen Lächeln. „Nun denn …“ Er stand zielstrebig auf und beobachtete sie aufmerksam. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an. Mit einigen wenigen Rucken an den richtigen Stellen fielen die Stoffbahnen herunter und entblößten ihn vollständig.

Für einen Augenblick konnte Elizabet nur mit aufgerissenen Augen dastehen.

Guter Gott, jeder Teil an ihm war groß.

Seine Schultern waren gewaltig und wundervoll gestaltet – wie eine majestätische römische Statue. Seine Brust schien so fest wie Stein. Seine Hüften waren schmal und seine Beine so muskulös, dass sie diese nur voller Bewunderung anstarren konnte. Dünne weiße Narben bedeckten seinen Körper – die eindrucksvollste war eine diagonale Linie über seinem Brustkorb. Er war ein Mann des Kampfes, daran gab es keinen Zweifel.

Ihr Blick fiel auf seine männlichen Teile, da diese so hervorstechend waren.

Sie keuchte leise über ihre eigene Schamlosigkeit, fuhr herum und wedelte ungeduldig mit einer Hand. Ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, wie der Hades es sein musste. „Es geht dir gut! Du kannst dich jetzt anziehen!“

Er kicherte hinter ihrem Rücken. „Aber du hast dir noch nicht einmal meinen Arm angesehen“, widersprach er.

Bei Gott, sie hatte sich mehr als genug angeschaut!

Sie konnte die Belustigung in seiner Stimme hören und das gefiel ihr gar nicht. „Ich schaue ihn mir später an!“, versprach sie.

Mehr leises Lachen.

Süße Maria, sie versuchte, das Bild seiner Männlichkeit aus ihrer Erinnerung zu löschen, aber es neckte sie und kehrte in flüchtigen Bildern zurück, die ihr Herz schneller schlagen ließen.

„Lass mir beim nächsten Mal meinen Freiraum!“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Ich habe mir vor Schreck fast –“

„Ins Hemd gemacht?“

Elizabet keuchte vor Entrüstung und wandte sich ihm mit weit aufgerissenen Augen zu, schockiert über seine Unverfrorenheit. „Du hast keinerlei Manieren!“

„Ich habe nie etwas anderes behauptet“, entgegnete er und verwendete ihre eigenen Worte gegen sie. „Ich bin ein schottischer Barbar, nicht wahr? Wir Schotten sind ungehobelt.“

Ihr schlechtes Gewissen plagte sie.

„Das hätte sich alles vermeiden lassen, wenn du mir einfach geantwortet hättest“, wies er sie zurecht.

„Ich hätte geantwortet, sobald ich fertig gewesen wäre mit –“

„Mit dem Pinkeln?“

Elizabet warf ihre Hände in die Luft. „Ach! Ich muss mir das nicht anhören!“

Er fuhr fort, sie zu tadeln, als sie sich entfernte. „Soweit ich wusste, hättest du in Gefahr sein und mich nicht zu Hilfe rufen können. Ich habe nur versucht, dich zu schützen.“

„Nun, ich war nicht in Gefahr, wie du sehen kannst!“ Außer der Gefahr, ihre Schuhe zu nass zu machen! Sie wackelte mit den Zehen und war entsetzt bei der Entdeckung, dass sie tatsächlich ihre Schuhe benetzt hatte.

„Nicht dieses Mal.“

Die Feuchte ihrer Füße erneuerte ihren Zorn.

Sie hörte ihn leise hinter sich kichern. „Ich finde das kein bisschen unterhaltsam, das kann ich dir versichern!“, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

„Was soll ich sagen?“, entgegnete er. „Ich bin ein Mann. Ich bin leicht zu amüsieren.“

Darauf hatte Elizabet keine Antwort.

Wie konnte er so unbekümmert sein, wenn sie einen Wutanfall hatte? Hätte sie seinen Zorn nicht gestern Nachmittag aus erster Hand miterlebt, hätte sie nie geglaubt, dass er überhaupt wütend werden könnte. Es war diese immerwährende Heiterkeit in seinen Augen, die ihn so harmlos erscheinen ließ. Sie musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass er sie beobachtete.

Sie ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und überdachte ihre eigenartige Reaktion auf diesen Mann. Wieso schlug ihr Herz so schnell, wenn er sie anschaute? Und warum war sie so wütend auf ihn, obwohl er nur versuchte, ihr zu helfen? Was war schon dabei, dass er sie ungefragt geküsst hatte? Er hatte sie vergangene Nacht sofort in Ruhe gelassen, als sie ihn darum gebeten hatte, und sie konnte es ihm kaum vorhalten, dass er gedacht hatte, sie wäre willens, nachdem sie ihn so freimütig in ihre Arme eingeladen hatte.

Irgendwie war er eine Bedrohung für sie. Durch ihn fühlte sie sich verletzlich. Weil er etwas an sich hatte, dass sie sich nach mehr sehnen ließ als nach dem einsamen Leben einer alten Jungfer.

Sie entschied, dass es am besten war, diese Gefühle zu ignorieren. Sie wollte Freiheit. Sie brauchte keinen Mann, der ihr sagte, wie und wann sie ihr Leben leben sollte.

„Du läufst in die falsche Richtung“, verkündete er und der Klang seiner Stimme ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen.

Elizabet wandte sich mit wachsender Verwirrung zu ihm um.

Er tat es wieder – machte sie schwindelig, verdrehte ihren Verstand mit einem einfachen Blick. Sie drehte sich einmal im Kreis. Sie musterte den Wald, dann schaute sie ihn wieder an und begegnete seinem amüsierten Blick.

„Bist du sicher?“

Er nickte. „Ich kenne diesen Wald gut, Elizabet.“

Der intime Klang ihres Namens aus seinem Mund ließ sie nach Luft schnappen.

Jesus, was machte es schon, dass er ihren Namen so sanft aussprach, dass es sie an das Flüstern eines Liebenden erinnerte? Denk nicht mehr so über ihn, befahl sie sich selbst.

Aber wie konnte sie sich in seiner Gegenwart davon abhalten?

Es war, als würde sie die Augen vor dem Tageslicht verschließen und vorgeben, dass die Sonne nicht schien, obwohl sie auf ihren Kopf brannte.

Sie hörte, wie seine Schritte innehielten, also blieb sie auch stehen und wandte sich zu ihm um.

Sein Gesicht war wie im Schmerz verzogen. Sie widerstand dem Drang, zu ihm zu eilen. Es geschah ihm recht, wenn sein Arm wehtat. Vielleicht würde er beim nächsten Mal nachdenken, bevor er über Gebüsch hechtete, um sie zu überrumpeln. Sie stemmte die Hände in die Seiten. „Was ist jetzt los?“

„Es ist nur, dass … nun …“ Er schüttelte seinen Kopf. „Nichts“, sagte er. „Überhaupt nichts.“

Elizabet fuhr herum und lief schneller, war sich bewusst, dass er ihr folgte, und verfluchte ihn leise.


Kapitel 12




Broc tat sich schwer damit, ihr zu sagen, dass sich der Saum ihres Rockes hinten in ihrem Gürtel verfangen hatte. Sie war bereits in so unleidlicher Stimmung, dass er sich nicht sicher war, wie sie es aufnehmen würde. Also hielt er den Mund.

Um ihretwillen hoffte er ständig, der Rock würde nach unten fallen und ihren kecken kleinen Hintern bedecken, aber das geschah nicht und er fragte sich nach einiger Zeit, ob sie denn nicht den Luftzug an ihrer Rückseite spürte. Er hielt sich hinter ihr und versuchte, seine Begeisterung zu dämpfen, doch das war nicht so leicht, weil er sich immer wieder vorstellte, wie sie sich bückte, um etwas aufzuheben. Was für ein wunderschöner Anblick das wäre.

Wahrlich, er hatte schon immer eine Schwäche für die Hintern von Frauen gehabt und dieser hier war vermutlich der süßeste Po, den er je gesehen hatte. Seine Hände sehnten sich danach, diese festen Backen ganz zart zu drücken. Was würde er nicht geben, sie unter seinen Handflächen zu spüren, während sie ihn ritt.

Ungeachtet seines ersten Eindrucks von ihr war Broc nun klar geworden, dass sie noch nie einen entkleideten Mann gesehen hatte. Er war sicherlich gut bestückt, aber nicht so sehr, dass er diesen Ausdruck des absoluten Erstaunens auf ihrem Gesicht verdiente. Er hätte sich geschmeichelt gefühlt, wäre nicht sein Stolz durch das Wissen gedämpft worden, dass sie eine Jungfrau war. Dadurch fühlte er sich nur noch mehr für sie verantwortlich.

Wäre er tatsächlich ein Gentleman – und nicht der Barbar, für den sie ihn hielt –, würde er wahrscheinlich den Blick von ihrem hübschen Hintern abwenden, aber er konnte sich einfach nicht dazu bringen.

Ach, und sie hatte ein allerliebstes kleines Muttermal auf ihrer rechten Pobacke, perfekt geformt wie ein winziger Halbmond. Es wurde vom Saum ihres Gewands fast verdeckt, schaute aber immer wieder darunter hervor. Seine Lenden spannten sich, als er den zarten Schwung ihrer Hüften beobachtete.

Auch war sie nicht gerade ein zerbrechliches Fräulein. Er bewunderte es, wie sie ihn ohne große Anstrengung zu Boden geworfen hatte. Hatte er sie für schwächlich gehalten, nur weil sie eine Engländerin war?

Das war sein erster Fehler gewesen.

Sein zweiter war, ihr nicht zu sagen, dass ihr süßer kleiner Hintern ihm extremes Ungemach bereitete.

Sein Hals wurde trocken. Auch seine Lippen fühlten sich so ausgedörrt an wie gebrannter Schlamm. Sein Blut rauschte vor Verlangen.

Hatte das Haar auf ihrem Venushügel die gleiche Farbe wie das auf ihrem Kopf? Ach, wenn sie sich einfach nur herabbeugen würde, dann wüsste er es. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schwindelig.

Er war eben auch nur ein Mann, sagte er sich, und ihr Po war eine Versuchung jenseits aller Vernunft.

Er nahm sich vor, den Mund zu halten, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, aber seine Lenden fingen an zu brennen. Ihre festen kleinen Pobacken neckten ihn, bis es schon zur Folter wurde. Sein Atem beschleunigte sich bei jedem ihrer Schritte, sodass ihn jeder Luftzug beinahe schmerzte.

Aus reinem Selbsterhaltungstrieb ergriff er schließlich das Wort, denn wenn sie diesen wunderschönen Hintern nicht endlich bedeckte, würde ihn das Verlangen noch um den Verstand bringen.

„Keine Sorge“, sagte er. „Ich verspreche, niemandem zu erzählen, was für einen süßen kleinen Leberfleck du hast.“

Sie wirbelte herum. „Was für ein Leberfleck?“

Er zwinkerte ihr zu. „Dieser bezaubernde Halbmond auf deiner linken Backe.“

Sie sog keuchend Luft ein. Ihre Hände flogen instinktiv zu ihrem Po. Als sie erkannte, dass er entblößt war, kreischte sie erschrocken auf und beeilte sich, ihren Rock aus ihrem Gürtel zu befreien. Ihre Wangen waren knallrot, aber sie sagte nichts.

Broc konnte ein Grinsen nicht zurückhalten. Trotz des Feuers, das unter seinem Plaid wütete, hatte er seine gute Laune wieder. Seine Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen. Ihre hübschen Wangen leuchteten so rot, dass sie wie angemalt wirkten.

Sie weigerte sich, ihn anzuschauen, und bemühte sich nach Kräften, ihren Rock zu lösen. „Warum hast du mir nichts gesagt?“, wollte sie nach einem Moment wissen.

„Ich habe es dir doch gesagt.“

„Hmpf!“, machte sie. Noch immer arbeitete sie fieberhaft daran, ihren Saum zu entwirren. Er musste sich verfangen haben, als sie ihren Rock hochgehoben hatte. Und als sie unterbrochen worden war, hatte sie es einfach nicht bemerkt. Er hatte sie so wütend gemacht.

Elizabet fluchte leise.

Frustriert öffnete sie schließlich ihren Gürtel und riss ihn sich vom Körper, damit der Rocksaum ungehindert nach unten fallen konnte. Darauf legte sie den Gürtel eilends wieder an und schloss ihn mit brennenden Wangen.

Sie war so sehr mit ihren Gedanken und ihrem Ärger beschäftigt gewesen, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte!

„Ich habe auch ein kleines Muttermal auf meiner rechten Brust“, verriet sie ihm und täuschte eine Gleichgültigkeit vor, die sie nicht empfand. „Möchtest du das vielleicht auch sehen?“

Als sie es wagte, aufzublicken, lächelte er.

Dieser Schuft!

„Ich wäre bereit, es mir anzutun“, erwiderte er. In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen.

Elizabet starrte ihn an und wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Plötzlich brannten ihre Augen. Das war alles zu viel für sie. Ihr Bruder, dann Tomas – und wo war eigentlich Harpy?

Er musste ihre Verzweiflung gespürt haben. „Sei nicht traurig, Mädchen. Ich zeige dir auch meinen Arsch, wenn du dich dadurch besser fühlst.“

Sie wusste, dass er sie nur neckte, weil er sich um ihre Gefühle sorgte. Und an der Röte seiner Wangen erkannte sie, dass ihm der Gedanke, ihr seinen Arsch zu zeigen, nicht gerade zusagte.

Ihr Ärger verrauchte angesichts seiner Miene, auch wenn sie sich noch kein Lächeln erlaubte. Sie wollte nicht lächeln. Dennoch – wie konnte sie wütend auf ihn sein, wenn er nichts weiter getan hatte, als sie anzusehen? Ein anderer Mann hätte sich womöglich nicht auf seine Augen beschränkt, sondern seine Hände zu Hilfe genommen. In Wahrheit hatte Elizabet noch nie einen Mann wie ihn getroffen. Er verwirrte sie immer mehr – in jedem Moment, den sie mit ihm verbrachte. Trotzdem wollte sie ihn nicht gar so leicht vom Haken lassen.

Sie grinste ein wenig. „Aye“, forderte sie ihn heraus. „Dann zeig ihn mir.“

Er zog einen Mundwinkel hoch und kratzte sich am Kopf. „Du willst meinen Arsch sehen?“

Elizabet vermutete, dass er sein Angebot bereits bedauerte. Zu dumm. Sie nickte nachdrücklich.

Er lachte leise. „Also gut“, sagte er und drehte ihr den Rücken zu. Einen Moment stand er da und wirkte unbeholfen. Dann langte er mit seiner gesunden Hand nach hinten und hob sein Gewand an, um ihr seinen nackten Arsch zu präsentieren.

Elizabet wusste sich nicht zu helfen. Sie fing an zu kichern. Doch das führte nicht dazu, dass er sich wieder verhüllte. Er wartete geduldig, bis sie aufgehört hatte.

„Fühlst du dich schon besser?“, fragte er nach einem Moment.

Er spannte seine Pobacken an und ließ sie wieder locker und Elizabet kicherte erneut. Vor Entsetzen bedeckte sie ihren Mund mit einer Hand, doch sie wandte sich nicht ab.

Jesus, was für ein schöner Po!

Elizabet lachte lauthals.

„Es klingt, als würdest du dich besser fühlen!“

„Aye“, erwiderte sie, als es ihr wieder möglich war, zu sprechen. „Ich fühle mich wirklich besser!“

Schließlich ließ er seinen Plaid fallen und drehte sich um. Seine Wangen waren gerötet, doch seine Augen drückten nur Vergnügen aus.

Seine Geste berührte sie.

Verwirrt verzog sie ihr Gesicht. „Warum bist du so nett zu mir, wenn ich dir nichts als Ärger bereitet habe?“

Er sah sie nur an.

„Ist es deine Angewohnheit, für jede dahergelaufene Frau den Ritter in edler Rüstung zu spielen?“

Broc starrte sie weiterhin an und dachte über ihre Frage nach. Tatsächlich war es das keinesfalls. Aber es war seine Gewohnheit, die zu beschützen, die er liebte.

Bei Page hatte er sich anfangs nicht dazu verpflichtet gefühlt, sie zu verteidigen, obgleich ihr Vater sie zurückgewiesen hatte. Eigentlich hatte er eher das Verlangen verspürt, Iain vor ihr zu beschützen. Page hatte sich erst beweisen müssen, bevor er sie akzeptiert hatte. Bis dahin war er mehr als willens gewesen, sie freizulassen, damit sie gehen konnte, wohin sie wollte – es hatte ihn nicht gekümmert, solange sie keine Bedrohung mehr für seine Kameraden darstellte.

Warum also hatte er sich sofort für Elizabet verantwortlich gefühlt, obwohl sie das Potential hatte, nicht nur seinen eigenen Clan, sondern den Frieden von so vielen zu gefährden?

Er wusste keine Antwort auf diese Frage.

„Nay“, sagte er schließlich.

„Warum hilfst du mir dann?“

Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Ich konnte einfach nicht zulassen, dass dieser Mann dich erschießt, Mädchen.“ Plötzlich wollte er sie in seine Arme ziehen und zärtlich festhalten. Er wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde.

Er wollte sie küssen.

Christus, setzte er tatsächlich seinen gesamten Clan für seine niederen Bedürfnisse aufs Spiel? Hätte er das Gleiche getan, wenn Elizabet ein Mann gewesen wäre – ein Engländer noch dazu?

Er konnte es sich nicht vorstellen. Beunruhigt von diesen Fragen runzelte er die Stirn. „Nächstes Mal werde ich das vielleicht.“

Sie blinzelte und ihre Brauen zogen sich zusammen – offensichtlich war das nicht das, was sie hören wollte.

Es war auch nicht wirklich das, was er hatte sagen wollen, aber jetzt war es zu spät, um seine dummen Worte zurückzunehmen.

„Nun, ich brauche deine Hilfe nicht“, versicherte sie ihm und wirbelte herum.

Ohne ein weiteres Wort eilte sie den Pfad vor ihm entlang. Er folgte ihr, während er zu sich selbst murmelte: „Verfluchte Frau!“

Bei Gott, es war so viel einfacher, einen Hund zu haben.
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Piers war in sehr schlechter Stimmung, um es vorsichtig auszudrücken.

Sie hatten den gesamten Umkreis seiner Ländereien abgesucht und keine Spur von der Tochter seines Vetters gefunden. Für diesen Nachmittag war es genug, aber die Sorge um ihr Wohlergehen lastete schwer auf seinem Gewissen. Wie in aller Verdammnis war er ohne Vorwarnung in solch eine Situation verwickelt worden?

„Warum zur Hölle hat Geoffrey seine Kinder losgeschickt, ohne mich zuerst zu fragen?“, fuhr er Tomas an.

Tomas zuckte mit den Schultern, stieg vom Pferd und reichte seine Zügel dem Stallburschen. „Er ist nicht gerade der hellste Mann“, bemerkte er.

So viel war offensichtlich, wie Piers zugeben musste. Dennoch ärgerte es ihn, dass Tomas so etwas sagen würde. Geoffrey hatte wahrlich ausreichend Gelegenheit gehabt, mehr aus sich zu machen, doch stattdessen hatte er sich auf die Mitgift seiner Ehefrau verlassen, um sich zu versorgen. Und jetzt hatte er eine andere geheiratet. Wer war diese Frau überhaupt? Piers hatte das Gefühl, dass diese jungen Menschen durch ihre Schuld in Gefahr gebracht worden waren. Geoffrey mochte willensschwach sein, doch war er sicherlich nicht so kaltherzig, seine eigenen Kinder aus dem Haus zu werfen. Piers mochte diese neue Ehefrau schon jetzt nicht – noch den von ihr abgesandten Bruder.

Er beäugte den Mann nachdenklich, während sie zur Halle gingen. Er hatte etwas an sich, das ihn nervös machte; vielleicht sein Verhalten. Seine Arroganz war unverkennbar. Außerdem war seine fehlende Erschütterung über Johns Tod verdächtig – ganz zu schweigen davon, dass sein Ärger über Elizabets Verschwinden irgendwie gekünstelt und leer wirkte.

Elizabet. Armes Mädchen. Obgleich er nicht darum gebeten hatte, ihr Beschützer zu sein, würde Piers sich dafür verantwortlich fühlen, wenn ihr etwas zustieß. Auch wegen Johns Tod plagten ihn keine geringen Gewissensbisse. Er hätte die beiden wenigstens an der Grenze treffen können, um ihnen sicheres Geleit zu geben – wenn er nur gewusst hätte, dass sie unterwegs waren.

Bei Gott, hatte sein Vetter denn keine Ahnung, wie viel Zwietracht noch immer in diesem Land herrschte? Es waren gefährliche Zeiten für die ansässigen Clans – und erst recht für einen Ausländer. Wusste Geoffrey denn nicht, dass Piers gerade deswegen hierher entsandt worden war? Es war sein Auftrag gewesen, sich unter diese Leute zu mischen, sich möglichst mit ihnen anzufreunden und sie mit England zu vereinigen – wenn nötig mit Gewalt. Eine Pflicht, an die er sich nicht mehr wirklich gebunden fühlte.

Diese Highlander hatten sich seinen höchsten Respekt erworben. Sie waren ein ausgesprochen loyales Volk und würden ihre Clansbrüder ohne jedes Zögern beschützen. Dass er zwischen ihnen eine Art Frieden herbeigeführt hatte, war weniger ein Verdienst seiner Kampffähigkeiten, wegen derer er ursprünglich dafür ausgewählt worden war, als vielmehr einer Intervention Gottes geschuldet. Er hatte sich in die schönste Frau in ganz Scotia verliebt. Und die hatte zufälligerweise eine sehr einflussreiche Familie.

„Wenn wir Elizabet nicht finden, wird Geoffrey nicht eher ruhen, bis ihr Tod gerächt ist!“, erklärte Tomas großspurig.

Sie betraten die Halle und Meghan rannte auf sie zu. Ihre Miene war voller Sorge. Als sie Piers erreichte, umarmte er sie und beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Wir haben nichts gefunden“, teilte er ihr mit und überging Tomas’ Wichtigtuerei.

Mit einem Arm um Meghans Schulter drehte er sich zu Tomas um. „Weshalb glaubt Ihr, Elizabet wäre tot?“

Die Frage schien ihn zu überraschen. Er wirkte perplex. „John ist tot“, erwiderte er, als wäre das ein böses Omen.

Piers nickte ernst. John war in der Tat tot – armer Bursche. Der Schnitt in seinem Hals war breiter als der Englische Kanal. Wer immer ihn aufgeschlitzt hatte, hatte nicht die Absicht gehabt, ihn überleben zu lassen.

Meghans Stimme klang angespannt. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand in unserem Land eine hilflose Frau ermorden würde!“

Als Tomas antwortete, schien es Piers, als würde er sie verhöhnen: „Ihr seid solch eine unschuldige Seele, Demoiselle! Da draußen gibt es Männer, die Elizabet ebenso rasch die Kehle durchschneiden würden wie die eines jeden Mannes.“

Meghan blickte abwägend zu Piers.

„Tatsächlich“, fuhr Tomas fort, „wurde erst kurz vor meiner Abreise aus England ein junges Mädchen im Wald nahe von Geoffreys Burg gefunden. Ihr Körper war gebrochen und geschändet, fortgeworfen, nachdem sie gnadenlos benutzt worden war.“

„Wie furchtbar!“, rief Meghan.

„Man hatte ihr die Zunge herausgeschnitten, sodass sie nicht um Hilfe rufen konnte.“

Meghan schnappte nach Luft.

„Aye, es ist wahr!“, behauptete Tomas, der sie viel zu eindringlich musterte.

Piers schien es, als hätte er Spaß daran, sie zu erschrecken.

„Das reicht“, sagte er und umarmte seine Frau. Er rang sich ein Lächeln für Tomas ab. Wäre Geoffrey nicht gewesen, hätte er ihn vielleicht zum Schlafen in den Stall verbannt. Mit jedem vergehenden Augenblick konnte er ihn weniger leiden.

Obgleich er dieses Gebiet überhaupt nicht kannte, hatte Tomas die Suche angeführt. Piers hatte es zugelassen, doch der Tag hatte seinen Tribut gefordert und jetzt sehnte er sich nach einem Krug Ale und der Aufmerksamkeit seiner wunderbaren Frau.

„Entschuldigt uns“, sagte Piers.

„Natürlich“, gab Tomas nach und ohne ein weiteres Wort führte Piers seine Frau fort von ihrem ungebetenen Besucher.

„Du zerquetschst meinen Arm“, beschwerte sich Meghan leise.

Piers ließ sie los. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er ihr wehtat. „Tut mir leid, mein Liebling.“

„Was ist denn los?“

Piers vergrub seine Hand in ihrem Haar, während sie gingen, und schwelgte in dem seidigen Gefühl. „Nichts, Liebling. Es war nur ein anstrengender Tag.“

Sie nickte verständnisvoll und griff nach seiner Hand, während sie einen Blick über ihre Schulter warf. „Ich glaube, ich mag diesen Mann nicht besonders“, gestand sie flüsternd, als sie sich weit genug entfernt hatten.

Er zog sie zur Treppe, die zu seiner Kammer führte, um vor dem Abendmahl ein wenig Zeit mit ihr allein zu verbringen.

„Ach, du siehst wirklich erschöpft aus“, sagte sie und umarmte ihn am Fuß der Treppe.

Piers hielt sie fest. „Das bin ich“, gab er zu. „Erschöpft und verwirrt.“ Sie drückte ihn tröstend. „Hat Geoffrey geglaubt, ich würde ihn abweisen? Hat er geglaubt, ich würde seine Kinder fortschicken? Ich verstehe nicht, warum er mir keine Botschaft gesandt hat, sodass ich ihnen sichereres Geleit geben konnte.“

Sie legte ihren Kopf an seine Brust und schmiegte sich an ihn. „Ich weiß es auch nicht, mein Schatz.“

Ihre Tode würden schwer auf seinen Schultern lasten. Er musste Elizabet finden, und wenn er bis nach Edinburgh und noch weiter reisen musste. Wie konnte er Geoffrey mitteilen, dass seine beiden jüngsten Kinder umgekommen waren, noch bevor sie ihr Ziel erreicht hatten?

Piers erinnerte sich an den kleinen John aus seiner Jugendzeit. Sein Gesicht hatte sich kaum verändert, und es im Tode zu erblicken, war ein Stich in sein Herz gewesen. Der kleine John war Piers überallhin gefolgt. Bewunderung hatte sich in seinem Gesicht gespiegelt, Ehrfurcht in seiner Stimme, und sein Bedürfnis, von seinem Vater akzeptiert zu werden, war so stark gewesen, dass selbst Piers es klar und deutlich erkannt hatte, obgleich er sie so selten besucht hatte.

Er seufzte schwer. „Hast du das Begräbnis für heute Abend arrangiert?“

Meghan schaute zu ihm auf. In ihren Augen stand Mitgefühl. „Morgen. Mein Bruder Gavin wird kommen, um eine kurze Predigt zu halten.“

Piers nickte. Ihm persönlich war es egal, ob das Grab gesegnet wurde oder nicht, aber Geoffrey hätte es gewollt.

Er berührte die Wange seiner Frau und dann konnte er nicht mehr anders. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und beugte sich herab, um sie zu küssen. „Danke“, flüsterte er.

„Wofür?“

Er lächelte sie sanft an, wollte sie wissen lassen, wie dankbar er für ihre Liebe war. „Dafür, dass du in mein Leben gekommen bist.“

Sie erwiderte sein Lächeln und hob eine Hand, um seine Lippen zu berühren. „Ach, mein Mann, heute Abend wirst du mich genau dafür verfluchen, wenn du siehst, was ich mit der Kapelle angestellt habe.“

Piers warf ihr einen schiefen Blick zu. „Welche Kapelle?“

Sie grinste und drehte sich weg, um die Treppe hochzusteigen. „Die wir für Gavin gebaut haben“, verriet sie. Ohne sich nach ihm umzusehen, eilte sie vor ihm hinauf.

Piers starrte ihr nach. „Was meinst du damit? Was für eine Kapelle haben wir für Gavin gebaut?“

Sie drehte sich noch immer nicht um, sondern kletterte weiter die Stufen nach oben.

„Meghan!“, donnerte er und folgte ihr. „Wir haben keine Kapelle für Gavin gebaut!“

Sie strich sich das Haar aus ihrem Gesicht, als sie das Ende der Treppe erreichte, und schaute lächelnd zu ihm herunter. „Oh, doch, das haben wir! Es sollte eine Überraschung sein!“

Jesus und Maria, er wollte wirklich nicht ständig den Predigten ihres Bruders lauschen müssen, wann immer er sich umwandte.

„Stell dir vor, wie sehr er sich darüber freuen wird“, beschwor sie ihn. „Er hat niemanden, Piers. Er muss sich so einsam fühlen, jetzt, da Colin und Leith beide verheiratet sind!“

Piers verdrehte die Augen.

„Bist du verärgert, mein Liebster? Ich habe damit gewartet, es dir zu sagen, aber jetzt passte es gut. Sie wird uns perfekt für Johns Begräbnis dienen, findest du nicht?“

Er blieb stehen und schüttelte seinen Kopf, während er an all die Ausreden dachte, die er sich würde einfallen lassen müssen, um die Predigten ihres Bruders zu verpassen. Wenn seine vergangenen Taten ihm noch keinen Platz in der Hölle eingebracht hatten, würden es seine zukünftigen ganz sicher tun!

Sie blickte ihn niedergeschlagen an.

Wie konnte er ihr böse sein?

„Verdammt, Weib!“, rief er und nahm die letzten Stufen zu ihr hinauf. „Ich werde dir diesen süßen Hintern versohlen!“

Sie quietschte und rannte in Richtung ihrer Kammer. Piers lächelte in sich hinein, als er sie kichern und die Tür hinter sich zuwerfen hörte.

Er würde niemals aus Ärger Hand an sie legen, das wusste sie, und diese Tür würde niemals vor ihm verschlossen sein. Kein Mann, der seines Namens würdig war, würde je einer Frau etwas zuleide tun. Aber wenn er ehrlich war, konnte er es kaum erwarten, Hand an den wunderschönen Hintern seiner Frau zu legen.

Es würde der einzige Lichtblick dieses dunklen Tages sein.

Zum Teufel mit Tomas und Geoffrey, allen beiden.


Kapitel 13




Elizabet wurde klar, dass sie ihm vom ersten Moment an Kummer bereitet hatte. Natürlich würde er es bereuen, ihr zu helfen. Sie verhielt sich nicht besser als diese launischen Ladies am Hofe, die allein deshalb alles erwarteten, weil sie adlig geboren worden waren.

„Ich möchte mich entschuldigen“, bot Elizabet an, als sie die Behausung erreichten und ihr auffiel, dass er ihr immer noch folgte. Obwohl er ihr wirklich nicht helfen musste, tat er es dennoch.

„Wofür?“

„Für alles, was du für mich getan hast.“

„Ach, Mädchen, ich habe nicht mehr getan, als jeder Mann tun würde.“

Das mochte wahr sein, aber Elizabet hatte diese Art von Mann nie gekannt. Nicht einmal ihr Vater hatte gewusst, was er mit ihr anfangen sollte. Er war gewiss freundlich, aber er hatte ganz bestimmt nie etwas um ihretwillen geopfert. Und als sie eine Last wurde, hatte er sie davongeschickt.

Die Gefühle, die sie empfand, bereiteten ihr Unbehagen, weshalb sie ihren Blick abwandte und nach unten auf seine Hände schaute. Große Hände. Sanfte Hände. Der Anblick beschleunigte ihren Atem. Diese Hände hatten sie so intim berührt. Sie hatten sie liebkost, wo es kein Mann je gewagt hatte … und er hatte aufgehört, als sie ihn darum gebeten hatte.

„Was ist los, Elizabet?“

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Hals wurde eng.

„Nichts … es ist nur so, dass mich noch nie jemand verteidigt hat – außer mein Bruder John“, verbesserte sie sich. „Trotz des Kummers, den meine anderen Geschwister ihm dafür bereitet haben“

Broc runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht. Wieso sollte ihm das Kummer bereiten?“

„Nun … ich kannte sie nicht, bis ich erwachsen war, musst du wissen.“ Sie warf ihm einen angespannten Blick zu. „Meine Mutter war eine Geliebte – eine Mätresse. Sie hat mich allein aufgezogen und tatsächlich kannte ich auch meinen Vater nicht, bis vor ein paar Jahren. Er hat mich aufgenommen, nachdem sie gestorben ist.“

Er schwieg für einen langen Moment und offenbarte dann: „Ich weiß, wie es ist, alleine zu sein.“

Und als sie in seine Augen blickte, verstand sie plötzlich, dass er das wirklich tat.

Verwandte Seelen.

Broc hatte nie mit jemandem über seine Gefühle geredet, nicht mit Colin, der sein bester Freund war, und nicht einmal mit Iain, der ihm wie ein Bruder war.

Sie schaute zu ihm auf, ihr Herz in ihren Augen, und er wollte sie plötzlich in seine Arme schließen und festhalten, sie trösten.

Er erkannte etwas in ihr; etwas, das instinktiv zu ihm sprach; etwas, das ihm sagte, dass sie sich sehr ähnlich waren. Es war nichts, was er genau ausmachen konnte, aber es war trotzdem da.

„Du hast keine Brüder oder Schwestern?“

Broc schüttelte den Kopf. „Noch Mutter oder Vater. Sie wurden alle ermordet.“ Von deinen Leuten, hätte er fast hinzugefügt. „Als ich nicht mehr als ein Junge war.“ Sein Zorn flammte allein durch das Erzählen wieder auf, aber er erinnerte sich, dass sie nicht für ihren Tod verantwortlich war. Und der Blick, den sie ihm zuwarf, milderte seine Wut – so tief war das Mitgefühl, das er in ihren Augen sah.

Noch immer konnte er nicht darüber sprechen, nicht einmal mit ihr. „Es war vor einer langen Zeit“, sagte er. „Und ich habe eine gute Familie und viele Freunde.“ Er konnte sich glücklich schätzen, sagte er sich. Viele hatten nicht einmal das.

Die Stimme der alten Alma flüsterte in sein Ohr: Finde eine Frau, die du schätzen kannst und schenke ihr starke Kinder. Lass das Blut deines Vaters lang in deinen Adern leben und in denen deiner Nachkommen! Du bist der Letzte des MacEanraig-Clans, Junge.

Er starrte Elizabet an, sein Herz hämmerte.

Sie schaute weg. „Hast du … eine Frau?“, fragte sie und klang von der bloßen Möglichkeit entmutigt.

Broc blinzelte angesichts dieser Frage. „Nay.“

Sie hob ihren Blick, ein plötzliches Lächeln in ihren Augen, und irgendwie verbesserte ihre hoffnungsvolle Miene auch seine Laune.

„Aber solange ich meinen Hund hatte, war mein Bett nie kalt.“

„Hund!“

„Aye, nun, wer braucht eine verdammte Frau, wenn er einen Hund haben kann, nicht wahr?“ Er zwinkerte ihr zu und ließ sich auf einen der Stühle sinken.

Sie lachte leise und dieser Klang sandte einen unerwarteten Schauer durch ihn. Christus, sie war so hübsch – mehr noch mit jeder Sekunde, die er sie kannte.

Sie hob eine perfekt geformte Braue und führte eine Hand zu ihrem dicken Zopf, spielte nervös damit, ihr Lächeln strahlend. Er wünschte, sie würde ihr Haar wieder lösen, sodass er es im Tageslicht sehen konnte. Letzte Nacht hatte es sich so weich in seinen Händen angefühlt. Ihr Mund hatte so süß geschmeckt. Er bemerkte, dass es ihn nach einem weiteren Schluck aus ihrem Mund dürstete.

„Aber du musst eine Frau haben.“

„Nein“, versicherte er ihr. „Und auch keinen Hund. Aber du hast einen“, deutete er an und hob seine Brauen.

„Jetzt weiß ich, was du von mir willst“, sagte sie und lachte leise. Sie blickte auf das Kruzifix herab, das sie trug, ihre Miene plötzlich wehmütig.

„Was ist los, Mädchen?“

Ihr Lächeln wurde trübsinnig. „Es fühlt sich so gut an, zu lachen – es ist so lange her“, enthüllte sie. „Ich habe es schrecklich vermisst.“

Wem sonst hatte sie dieses schöne Lächeln geschenkt?, fragte sich Broc. Bei dieser Möglichkeit drehte sich ihm der Magen um. Er wollte nicht, dass ihr Herz einem anderen gehörte.

Sie berührte ihren Zopf und starrte wie gelähmt ins Leere, als wäre sie in ihren Erinnerungen verloren, und er wollte, dass dieser Blick ihm galt.

Aye, er wollte, dass seine Frau nach seinem Körper verlangte, aber er hatte nicht gewusst, wie sehr er sich nach diesem sanften Blick sehnte, bis er ihn in Elizabets Augen gesehen hatte.

Sie begann mit der Einfassung ihres Zopfes zu spielen, zog an dem goldenen Band und das schimmernde Material erinnerte ihn daran, dass sie nicht für ihn bestimmt war. Sie war in eine Welt voller Reichtümer und Luxusartikel geboren worden, während er im Dreck aufgewachsen war.

Was konnte er ihr bieten?

Nichts.

Sein Vater war Chief des Clans gewesen, aber seine wahren Clansleute waren alle tot und begraben. Er besaß keine eigenen Schätze, die er teilen konnte, noch hatte er das Recht, ihr Zuflucht zu gewähren. Er riskierte so viel, um ihr zu helfen – vieles, das nicht sein Eigen war.

Er bekam Gewissensbisse.

Trotzdem würde er nicht einfach fortgehen.

Bevor er sich zurückhalten konnte, streckte er seine Hand aus und umfasste ihr Kruzifix, um sie näher heranzuziehen.

Elizabet keuchte überrascht.

„Wessen Erinnerung sehe ich in deinen Augen?“, verlangte er zu wissen.

Einen Moment lang antwortete sie nicht und er dachte, sie würde ihm die Erklärung verweigern. Er zupfte erneut an dem Kruzifix.

„M-meine Mutter“, sagte sie schließlich.

Seine Hand umklammerte das Kreuz fester, aber sie widerstand ihm nicht. „Es gehörte ihr. Sie hat es immer getragen.“

Erleichterung durchfuhr ihn.

Er wollte sie küssen, sehnte sich nach ihrem Mund, aber die Erinnerung an das, was am vergangenen Abend zwischen ihnen passiert war – wie sie auf seine Annäherungsversuche reagiert hatte –, hielt ihn zurück.

Elizabets Herz flatterte unter der Intensität seines Blicks. Er machte keine weiteren Avancen, schaute sie nur an und zog sanft an dem Kruzifix.

Ein Teil von ihr betete, dass er sie jetzt küssen würde. Ein anderer Teil von ihr schrie vor Angst auf.

Angst, ihre Freiheit zu verlieren.

Angst, ihr Herz zu verlieren.

Sie erinnerte sich daran, wie bitterlich ihre Mutter geweint hatte, wenn sie allein war, mit gebrochenem Herzen, während ihre Liebhaber zu Hause bei ihren Frauen weilten. Ihre Keuschheit, hatte ihre Mutter behauptet, war das Einzige, was Elizabet vor dem gleichen Schicksal bewahren würde.

Er blickte auf das Kruzifix und dann wieder hoch in ihre Augen.

„Es war ein Geschenk meiner Mutter … sie gab es mir, bevor sie starb.“

Er starrte sie weiterhin an, seine Augen glänzten eigenartig. „Wunderschön“, sagte er leise.

Elizabet fühlte, wie ihre Beine schwach wurden. Sie schluckte heftig, als er erneut an dem Kruzifix zog, diesmal etwas bestimmter. Reine Willenskraft hielt sie davon ab, auf seinen Schoß zu stolpern.

Sie hielt den Atem an.

„Hat dir niemand je gesagt, wie wunderschön du bist?“

Elizabets ganzer Körper erzitterte bei seinen Worten. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz schlug noch heftiger und ihre Lippen fühlten sich plötzlich ausgetrocknet an, als er weiter in ihre Augen schaute. Sie befeuchtete ihre Lippen mit ihrer Zunge und beobachtete seinen Gesichtsausdruck aufmerksam.

Sein Blick verließ keinen Moment den ihren.

Er zog sie an dem Kruzifix noch etwas näher zu sich, und Elizabet merkte, dass sie nicht den Willen besaß, sich zu widersetzen. Sollte er sie küssen, würde sie sich ihm nicht verweigern.

Sie schluckte angestrengt.

Gott möge ihr für ihre verruchten Gedanken vergeben … tatsächlich war sie schlimmer als ihre Mutter, weil sie sich ohne Notwendigkeit zur Dirne machte. Ihre Mutter hatte immerhin behaupten können, das Wohl ihrer Tochter im Sinn zu haben.

Ihre Hand fiel auf seinen Oberschenkel und sie war sich seiner Nacktheit unter dem Tuch allzu sehr bewusst.

Er hob eine Hand zu ihrem Nacken und spielte mit seinen Fingern sanft in ihrem Haar. Schauer rannen ihren Rücken herunter.

„Wir sollten nach drinnen gehen“, schlug sie vor und versuchte, in dem Wahnsinn ihrer Gedanken irgendein Maß an Vernunft zu finden.

„Sollten wir das?“, fragte er mit belegter Stimme.

Elizabet erzitterte leicht.

Jesus, wie groß und stark er war, und seine Haut schien so weich und doch so fest. Mehr als alles andere wollte sie ihre Hand ausstrecken und sein Gesicht berühren. Sie wollte ihn wieder küssen, wollte sein köstliches Gewicht auf sich spüren, wenn er sich auf sie legte.

Er beobachtete sie. Seine Augen verengten sich vor Verlangen und Elizabet war nicht so naiv, dass sie den Pfad seiner Gedanken nicht verstand.

Ihre waren ebenfalls dorthin gewandert.

„Das ist ein hübsches Kruzifix“, murmelte er und beugte sich näher, überbrückte die Distanz zwischen ihren Mündern. Es schien Elizabet, als würde er so nah schweben … so wohlig nah … und doch so weit entfernt.

Sie würde nie den Mut aufbringen, ihren Hals nach oben zu recken und seine Lippen mit ihren zu berühren. Sie konnte niemals so kühn sein, einen Mann zu küssen. Aber, süße Maria, sie wollte es.

In diesem Augenblick gab es nichts, wonach sie sich mehr gesehnt hätte.

Wieder schluckte sie.

„M-meine Mutter hat sich nie dafür entschuldigt, was sie war“, sagte sie in dem Versuch ein annehmbares Gesprächsthema zu finden, obgleich ihr Hals fast zu eng war, um zu sprechen. Sie bemerkte, dass sie schwafelte, konnte aber nichts dagegen tun. „Sie hat getan, was sie wollte, und hat sich entschieden, genügsam zu leben, um mir alles zu hinterlassen. Zu der Zeit ist mir nicht aufgefallen, wie viel sie für mich aufgegeben hat. Ich vermisse sie schrecklich.“

Sie konnte die Wärme seines Atems auf ihrem Gesicht spüren; seine Lippen waren ihren so nah. „Sie hat dir ihr Vermögen hinterlassen?“

„Aye“, sagte Elizabet und lächelte, als sie hinzufügte: „Auch wenn es kaum genug ist, um einen Mann dafür zu entlohnen, sich mit meiner unberechenbaren Zunge herumzuschlagen.“

Seine Augen schienen über ihren selbstironischen Witz zu schmunzeln. „Du bist ein widersprüchliches Weib“, bestätigte er und beugte sich noch etwas näher.

Elizabet schloss ihre Augen und betete, dass er ihre Lippen berühren möge.

Bei Gott, sie wollte dies so verzweifelt.

Und dann flogen ihre Lider mit einer plötzlichen Erkenntnis auf. Sie verstand, was Tomas durch ihren Tod zu gewinnen hatte. „Meine Mitgift!“

Er blinzelte, verwirrt von ihrem Ausbruch. „Was?“

„Jesus! Wieso bin ich darauf nicht früher gekommen! Meine Mitgift!“, verkündete sie. „Das ist es, was er haben will!“

Er sah sie aus verengten Augen an.

„Du musst wissen, mein Vater hat darauf bestanden, dass ich sie mit mir nehme und Piers gebe, damit dieser sie darauf verwenden kann, eine bessere Partie für mich zu finden. Nur Tomas, John und ich wussten davon – aber es ist kaum genug, um deswegen einen Mann zu töten“, fügte sie schnell hinzu.

„Einige Männer würden für ein Happen Brot töten, Mädchen. Wie viel hattest du dabei und wo ist es jetzt?“

„Ein kleines Säckchen mit Juwelen und Münzen“, offenbarte Elizabet. „John hat es für mich getragen.“

Er schien über ihre Enthüllung nachzudenken und runzelte die Stirn, als er fragte: „Du sagst, John hat sie getragen?“

Bei seinem Tonfall – seinem Blick – stieg so etwas wie Furcht in ihr auf. Sie nickte. Was, wenn Tomas plante, sich ihrer beider zu entledigen? Was, wenn er John bereits umgebracht hatte? „Oh, Gott … Broc … bist du sicher, dass mein Bruder unverletzt ist?“

Er antwortete nicht.

Elizabets Herz setzte einen Schlag aus.

Er wandte seine Augen für einen Wimpernschlag ab und verkündete dann voller Überzeugung: „Als ich deinen Bruder zuletzt gesehen habe, Elizabet, befand er sich nicht in Gefahr, mehr als Kopfschmerzen zu erleiden. Ich sage dir, es ging ihm gut.“

Elizabet zog die Brauen hoch. „Du musst zu ihm gehen, Broc – bitte ihn, zu mir zu kommen, damit ich ihm sagen kann, was wir vermuten! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, was ihm zustoßen könnte, bevor wir mit Piers sprechen können!“

Sein Kiefer spannte sich an, als würde ihr Ansinnen ihm Qualen bereiten.

„Bitte!“, flehte Elizabet, weil sie dachte, dass er sie vielleicht nicht schutzlos zurücklassen wollte. „Ich schwöre, ich werde mich nicht in Gefahr bringen – und ich verspreche, drinnen zu warten und nichts zu riskieren! Ich gebe dir mein Wort!“

Er streckte seine Hand aus und streifte ihre Wange mit einem Finger, überraschte sie mit der sanften Berührung.

Elizabets Atem stockte bei der Zärtlichkeit dieser Geste. Für einen langen Moment hielt er ihrem Blick stand, ohne zu sprechen, und in diesen Sekunden glaubte sie sein Herz in seinen Augen zu sehen. Niemand hatte sie je so angeschaut – so aufrichtig, so voll ehrlicher Sorge.

Sie vertraute ihm. Das tat sie wirklich. Die Erkenntnis trieb ihr Tränen in die Augen. Sie wusste ohne Zweifel, dass er ihr nur helfen wollte, und ihr Herz quoll vor Dankbarkeit über.

Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Es gab nichts, was sie sagen konnte, um ihre Dankbarkeit zu vermitteln.

Aber es gab etwas, das sie tun konnte.
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Die Lüge wurde zu seiner Bürde – und mit jeder Unwahrheit, die er aussprach, hämmerte er einen weiteren Nagel tief in seine Seele.

Dieser Ausdruck in ihren Augen, das Vertrauen, das sie in ihn setzte, wog schwer auf ihm. Er konnte die Wahrheit nicht ewig vor ihr verbergen, das wusste er. Bald würde sie es erfahren müssen, aber er wollte sicher sein, dass sie nicht länger in Gefahr schwebte, wenn er sie gehen ließ.

Sie würde ihn hassen.

Sobald die Worte seine Lippen passierten, würde sie ihn nie wieder auf diese Weise ansehen und diesen Moment fürchtete er mehr, als er je etwas in seinem Leben gefürchtet hatte.

Was sollte er jetzt tun?

Sie wollte, dass er mit ihrem Bruder sprach, ihn zu ihr brachte. Wie sollte er eine weitere Täuschung bewerkstelligen, ohne dass Elizabet die Wahrheit herausfand?

Und wo zum Teufel sollte er jetzt hingehen? Zu Piers bestimmt nicht. Aber irgendwem musste er sich anvertrauen. Nicht Iain – er konnte Iain nicht mit hineinziehen. Auch nicht Colin – er durfte Colin nicht in solch eine unhaltbare Position bringen. Noch Seana – er konnte sie schlecht bitten, ihren neuen Ehemann anzulügen.

Herrgott, noch nie in seinem Leben hatte er sich so allein gefühlt.

Wenn er sich Iain offenbarte, würde dieser sich auf seine Seite stellen, aber darauf bestehen, dass Elizabet an Piers übergeben würde. Broc konnte sie nicht einfach ihrem Mörder überlassen. Brocs Wort würde gegen das von Tomas stehen. Wer würde ihm glauben?

Nicht Elizabet.

Und wahrlich, das schien ihm im Augenblick das Einzige zu sein, was zählte.

Für den Moment war Elizabet in der Behausung einigermaßen sicher. Niemand konnte ihr etwas verraten, solange sie nicht wussten, wo sie sich befand. Er musste nur Sorge tragen, dass Seana nicht zufällig über sie stolpern würde. Und aus diesem Gedanken heraus beschloss er, den Frischvermählten einen kleinen Besuch abzustatten.
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„Ist dir klar, dass wir seit der Hochzeit keine fünf Minuten für uns allein hatten?“, beklagte sich Colin Mac Brodie bei seiner Frau, als sie sich endlich hinter geschlossenen Türen befanden.

Seana war zum ersten Mal in Colins Schlafkammer – ihrer Schlafkammer –, da sie bis zu ihrer Vermählung bei Meghan geblieben waren und auch ihre Hochzeitsnacht unter Montgomeries Dach verbracht hatten. Heute Abend hatte Colin sie zum ersten Mal mit nach Hause mitgenommen. Neugierig sah sie sich in dem Raum um, den er sein eigen genannt hatte. Sie betrachtete all die Dinge, mit denen er sich aus eigener Wahl umgeben hatte – das auffälligste war ein recht pompöses Bett, das ihr ein Stirnrunzeln entlockte. Es war offensichtlich, welche Bedeutung er diesem einen Möbelstück beimaß, denn es war kunstvoll geschnitzt und auf Hochglanz poliert – stabil gebaut, um selbst den leidenschaftlichsten Begegnungen zu trotzen. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und er schien genau zu verstehen, was sie dachte.

„Ich habe noch nie eine Frau hierhergebracht“, versicherte er ihr rasch. „Dieses Bett habe ich für dich und mich bauen lassen.“

„Wirklich?“ Sie musterte ihn, überrascht und berührt von dieser Geste.

„Es ist mein Hochzeitsgeschenk für dich“, erklärte er und lächelte mit diesem strahlenden Colin-Lächeln, das sie so liebte. Nur ihr Ehemann brachte es fertig, gleichzeitig so verflixt schelmisch und unschuldig auszusehen.

Er trat von hinten an sie heran, als sie ihre Finger über die weichen Decken gleiten ließ, die diese Monstrosität aus Eiche bedeckten. „Meine wunderschöne Frau“, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Es ist sehr hübsch.“

„Du bist sehr hübsch“, gab er zurück und umarmte sie fest. Wie ein kleines Kind, das sein Lieblingsspielzeug umschlingt, drückte er sie an sich und wiegte sie sanft hin und her. Doch dann wanderten seine Hände zu ihren Brüsten und drückten auch diese leicht, wobei er bewundernd Luft einsog. Seana lachte über seine spielerische Geste.

„Ach, ich liebe deinen Körper, Frau!“

Sie liebte seinen ebenfalls und fasste hinter sich, um ihn dort zu zwicken, wo er es ihrer Erfahrung nach am meisten zu schätzen wusste.

„Verdorbenes Weib!“

„Ich beabsichtige, jede Erinnerung an jede Frau aus deinem Gedächtnis zu tilgen, Colin Mac Brodie!“

Er lachte über ihre Drohung und kitzelte ihren Nacken mit seiner Zunge. „Welche Frauen?“, murmelte er. Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um.

Ihre Braue wanderte nach oben. „Du weißt ganz genau, von welchen Frauen wir sprechen.“

„Du bist die einzige Frau für mich, meine Gattin.“

Seana warf ihm einen koketten Blick zu. Sie genoss seine Aufmerksamkeiten und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dennoch wollte sie es wieder und wieder aus seinem Munde hören – und immer wieder.

„Die einzige Frau?“

Er küsste sie mit Inbrunst und schloss seine Augen. „Aye, meine Liebste.“

„Und es gibt keine anderen Frauen mehr in deinem Kopf?“

„Hmm …“ Er öffnete plötzlich die Augen. „Nun, vielleicht eine.“

Seana schnappte bei dieser Dreistigkeit nach Luft.

„Schurke!“

Er lachte und schob sie rücklings auf das weiche Bett. Mit einem Sprung war er über ihr und fixierte sie unter sich.

Seana drückte mit ihren Händen gegen seine Brust. „Runter von mir, Ehemann!“

Er grinste auf sie herab. „Du hast mir eine ehrliche Frage gestellt, mein Liebling, also bekommst du eine ehrliche Antwort.“

Seana kniff die Augen zusammen. Sie fand das wenig amüsant. „Wer?“, wollte sie wissen.

Er wackelte mit den Augenbrauen und stieß neckend sein Becken gegen ihres. „Willst du das wirklich wissen?“

Seana funkelte ihn an. „Aye!“ Er öffnete seinen Mund, doch sie hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Nay!“

Lachend umfasste er ihre Taille und rollte sie herum, sodass sie auf ihm zu sitzen kam. „Dummes Mädchen! Bei Gott, die einzige andere Frau, an die ich denke, ist Piers’ Cousine.“

Seana seufzte erleichtert. „Ach so!“ Sie zog eine Schnute. „Du wusstest, was ich meine.“

Sein Blick wurde ernst und er legte eine Hand an ihren Nacken. „Glaub mir, wenn ich dir sage, Seana, von diesem Augenblick an existiert für mich keine andere Frau als du.“

Sie küsste ihn erneut und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. „Ich liebe dich, Colin.“

„Ich weiß“, erwiderte er mit schalkhaftem Grinsen und Seana konnte über seine großspurige Antwort nur lächeln. Er war absolut unausstehlich, ihr Mann, aber sie liebte ihn leidenschaftlich – alles an ihm , von seinem schelmischen Grinsen bis zu seiner unverfrorenen Arroganz. Sie ließ sich neben ihm auf die Matratze fallen und starrte an die Decke.

Sie hatten wieder den ganzen Tag gesucht, aber bisher keine Spur von der verschollenen Frau entdeckt. Jeder war schockiert über ihre Entführung gewesen und die Clans hatten ihre Bemühungen vereint, um das Mädchen zu finden. Es war ein herzerwärmender Anblick gewesen, wie Montgomerie mit den Brodies fortgeritten war und selbst die MacKinnons sich ihnen angeschlossen hatten.

„Wirst du morgen noch einmal suchen?“

Er schob einen Arm unter ihren Rücken und starrte ebenfalls an die Decke. Er seufzte schwer und sie verstand genau, wie er sich fühlte. Seana wollte gern glauben, dass sie sich alle genauso verhalten würden, wenn sie es wäre, die vermisst würde.

„Aye, wir suchen morgen weiter.“ Er wandte sich ihr zu und hielt sie fest. „Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich verlieren sollte.“

Seana hob ihre Hand, um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Es war das schönste Gesicht, das sie je bei einem Mann gesehen hatte, und sie wurde seines Anblicks nie müde. „Du wirst mich niemals verlieren“, versprach sie.

„Seana“, sagte er und klang allein beim Gedanken an diese Möglichkeit verstört. „Ich habe ein Leben lang gebraucht, dich wiederzufinden, und ich schwöre, ich werde nicht zulassen, dass dir jemals etwas zustößt.“

Sie lächelte ihn an und hoffte, dass er die Liebe in ihren Augen sah. „Ich weiß, mein Schatz.“

Etwas pochte zweimal gegen das Fenster und zog ihre Aufmerksamkeit an; es klang wie zwei kleine Steine.

Colin sah mit verengten Augen hinüber. „Was zur Hölle war das?“

Auch Seana warf einen wachsamen Blick zum Fenster.

„Verdammte Katzen!“, sagte ihr Mann, der offenbar entschieden hatte, dass es die Katzen ihres Vaters waren. „Ich schwöre bei Gott, die wissen immer genau, wann sie auftauchen müssen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass sie das absichtlich machen!“

Sie schaute ihn an. „Colin“, sagte sie, „Katzen klopfen nicht!“

Er stemmte sich vom Bett hoch. „Da hast du recht, Frau.“ Er war auf halbem Weg zum Fenster, als erneut ein dumpfes Pochen ertönte. „Ich habe den ganzen Tag auf diesen Moment gewartet. Wer auch immer dort draußen ist, hat besser einen verdammt guten Grund, an unser Fenster zu klopfen!“

Seana lächelte bei seinem Gebrauch des Wortes unser und beobachtete, wie er die Fensterläden mit Wucht aufstieß. Wer immer sie besuchen wollte, tat ihr leid. Nur einen Moment lang befürchtete sie, dass es eine seiner ehemaligen Liebhaberinnen sein könnte – trotz seiner Versicherung, dass er sie niemals in sein eigenes Bett mitgenommen hatte. Aber bestimmt würde sie niemand so respektlos behandeln, nicht zwei Tage nach ihrer Hochzeit. Und sollte es doch jemand wagen, vertraute sie fest darauf, dass ihr Mann die Dinge ins Reine bringen würde.

Colin spähte in den Hof hinunter. Dafür lehnte er sich über das Fensterbrett, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Als er anfing zu fluchen, wusste sie sofort, wer da unten stand.

„Du verdammter Hurensohn von einem Bastard!“, blaffte Colin. „Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen, als wir deinen Arsch am nötigsten gebraucht hätten. Und jetzt tauchst du auf, wenn ich mich gerade mit meiner Frau vergnügen will!“

Seanas Gesicht erwärmte sich. Es war zwar nur Broc, doch es war ihr trotzdem peinlich. Männer waren solche Rohlinge und diese beiden zusammen waren unerträglich. Aber sie hatte sich schon lange damit abgefunden.

„Was zur Hölle willst du?“, brüllte Colin ihn an.

„Mir war nicht klar, wie spät es ist“, rief Broc entschuldigend zurück.

Sein übermäßig ernster Tonfall sagte Seana, dass etwas passiert sein musste.

„Außerdem dachte ich, du hättest schon mehr als genug Zeit mit Seana gehabt, du verdammter Ungläubiger. Ich wollte dich nur nach der Suche fragen.“

„Ich werde nie genug von meiner Frau haben“, versicherte ihm Colin, was ein Lächeln auf Seanas Lippen zauberte. „Finde dir deine eigene Frau und hör auf, mit räudigen Kötern zu schlafen dann verstehst du schon, was ich meine.“

Seana konnte Brocs heiseres Lachen zu ihrem Fenster hinaufwehen hören, doch es klang angespannt, ohne die gewohnte Lebhaftigkeit. Sie fragte sich, was ihn so spät noch hierherbrachte.

„Ach, das ist gemein“, beschwerte sich Broc, „wo ich doch weder einen Hund noch eine Frau und auch keinen Freund mehr habe, seit der sich eine Ehefrau besorgt hat!“

„Verdammt richtig, du armer Teufel! Komm wieder, wenn diese helle gelbe Scheibe hoch am Himmel steht, dann bin ich vielleicht nicht so widerborstig!“

„Du bist immer widerborstig“, gab Broc zurück.

Seana erhob sich vom Bett, rückte ihr Kleid zurecht und bedachte ihren Mann mit einem warmen Blick. Sie konnte noch immer kaum glauben, dass er jetzt ihr Ehemann war. „Ich werde sehen, ob Alison noch etwas Ale vorrätig hat.“

Colin drehte sich um und zwinkerte ihr zu. „Ich liebe dich, meine Frau.“

Ein heimliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ich weiß.“

Er lachte, dann deutete er mit ausgestrecktem Finger anschuldigend auf sie und sagte: „Denke nicht im Traum daran, wieder hochzukommen und ohne mich schlafen zu gehen, Weib. Du wirst gefälligst schön an meiner Seite sitzen.“

„Wer, ich?“, fragte sie anzüglich und hob spielerisch ihre Röcke, um ihn mit einem Blick auf das, was er momentan nicht haben konnte, zu necken. „Niemals!“, erklärte sie und eilte zur Tür. Als er einen Schritt auf sie zumachte, kicherte sie.

„Ungehorsame Frau“, murmelte er und drehte sich wieder zum Fenster, nachdem sie den Raum verlassen hatte. „Ich bin in einem Moment unten, verdammt!“, rief er seinem alten Freund zu. „Um dich mit bloßen Händen zu erwürgen!“
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Colin wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.

Es sah Broc nicht ähnlich, einfach aufzutauchen und Steinchen an sein Fenster zu werfen. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, dass irgendeiner von ihnen das getan hatte, seit sie Kinder gewesen waren. Er eilte die Treppe hinunter und öffnete die Tür, um Broc einzulassen. Er sah müde aus und nachdenklich, fast als würde er seinen Besuch bereuen.

„Seana ist Ale holen gegangen. Also, erzähl mir schnell: Was bringt dich so spät hierher, mein Freund?“

Broc säuberte seine Schuhe an der Türschwelle, bevor er eintrat, und ließ eine dicke Schichte Torf und Schlamm zurück. „Ich habe die Gerüchte bei meiner Rückkehr gehört … über das Sassenach-Weib, das verschwunden ist. Ich bin hergekommen, um zu erfahren, was du weißt.“

Broc schloss die Tür hinter sich und Colin ging voran in die Halle. Dabei erwiderte er: „Nicht viel. Sie ist eine entfernte Cousine von Piers, auch wenn es scheint, dass er nicht einmal wusste, dass sie kommen würde. Er war wütend, dass sie die Grenze mit einer solch unzureichenden Eskorte überquert hat.“

Der unterdrückte Zorn in Brocs Stimme war offensichtlich. „Ich habe mich auch gefragt, wieso zur Hölle sie eine Frau mehr oder weniger allein und ohne Schutz losgeschickt haben!“

Colin runzelte bei dieser inbrünstigen Verkündung die Stirn. „Anscheinend fürchtete ihr Vater, dass Montgomerie sein Ersuchen, sie als sein Mündel aufzunehmen, ablehnen würde, und wollte Piers keine Gelegenheit dazu geben. Er hat das Mädchen mit ihrem Bruder geschickt, eskortiert von seinem Schwager und drei Männern – in der Hoffnung, dass er nicht in der Lage sein würde, sie abzuweisen, sobald sie vor ihm stünde. Komm, setz dich hin“, forderte er seinen Freund auf.

Broc zögerte und Colin wandte sich ihm zu. „Wird Seana mir die Hölle heiß machen?“

Colin gluckste aufrichtig amüsiert. „Das fragst du jetzt?“ Er streckte die Hand aus und klopfte Broc auf den Rücken. „Komm, bleib eine Weile.“ Ohne ein weiteres Wort ging er zum erhöhten Tisch auf dem Podium und nahm seinen Platz ein. Broc bot er den neben sich an.

„Nun, wie ist das Eheleben?“

Colins Grinsen wurde breiter. „Das kann ich dir noch nicht sagen – dank verschollener Weiber und ungehobelter Freunde.“

Broc schien bei dieser Bemerkung ernst zu werden.

„Ich habe nur gescherzt“, versicherte ihm Colin.

Broc nickte. Es sah ihm nicht ähnlich, so reserviert zu sein, und Colin lehnte sich auf seinem Stuhl vor, platzierte die Ellbogen auf dem Tisch und betrachtete seinen Freund.

„Ich wäre nicht gekommen –“

„Was ist los, Broc?“

„Ich kann es nicht genau sagen und es wäre für uns beide besser, wenn du nicht fragtest.“

Colin warf ihm einen nüchternen Blick zu. „Ich verstehe.“

Broc hatte nicht vorgehabt, überhaupt so viel zu enthüllen, obwohl er Colin bedingungslos vertraute. Und doch, in Anbetracht dessen, dass seine Schwester mit Montgomerie verheiratet war, wollte er seinen besten Freund nicht in die unangenehme Lage bringen, mehr zu wissen, als er sollte.

Colins Brauen stießen zusammen. „Ach, ich kenne dich lange genug, um zu erkennen, dass du etwas von mir willst. Also, rede nicht um den heißen Brei. Was ist es?“

Das lief ganz und gar nicht, wie Broc es geplant hatte, aber Colin hatte recht. Aus Respekt kam er direkt zur Sache. „Was weißt du über den Bruder?“, fragte er und schielte zur Tür, um sicher zu sein, dass niemand während ihres Gesprächs die Halle betreten hatte.

Einen Moment blieb Colins Miene nachdenklich. Und dann begann er: „Es gibt mindestens zwei Zeugen, die behaupten, ein blonder Riese –“ Seine Augen verengten sich. Er musterte Broc eingehender und kam offensichtlich zum richtigen Schluss, da er wieder wegschaute, bevor er sagte: „Sie berichten, er wurde von einem von uns angegriffen.“

Broc hielt Colins prüfendem Blick stand und brachte sogar ein Lächeln zustande. „Ein Riese, was?“

„Aye.“ Colins Ton blieb sachlich. „Sie behaupten, er hätte sie ohne Herausforderung belästigt, zwei Männer getötet, einer davon wäre der Halbbruder der Frau gewesen, und dann hätte er das Mädchen genommen und wäre geflohen, während er sein Messer an ihren Hals presste.“

Broc hatte wenig Respekt für Lügner und noch weniger für solche, die zu feige waren, um ihren Mitmenschen beizustehen. Seine Stimme war voller Verachtung, als er sprach: „Zwei Zeugen, sagst du?“ Er hob eine Braue. „Zwei Männer gegen einen?“

„Gegen einen Riesen“, erinnerte ihn Colin. „Und er drohte, das Mädchen zu töten, wenn sie ihn verfolgten.“

„Verdammte hasenfüßige Bastarde!“

„Aye“, stimmte Colin zu und schien plötzlich nachdenklich.

„Wäre sie meine Herrin, hätte ich dem Mann die Zunge ausgerissen“, sagte Broc. „Er hätte überhaupt keine Gelegenheit bekommen, sein Messer an ihre Kehle zu halten!“ Wut durchströmte ihn.

Er knetete seine Finger zwischen seinen Knien und starrte zu Boden, versuchte, sich zu beruhigen. Obwohl er ein fast überwältigendes Bedürfnis empfand, sich zu verteidigen, Colin zu erklären, wieso er getan hatte, was er getan hatte, so würde es niemandem zum Vorteil gereichen, wenn er jetzt alles offenbarte – weder Colin oder Seana noch sich selbst, und ganz sicher nicht Elizabet.

Was zur Hölle sollte er tun?

In diesem Moment spürte er, wie das Gewicht seiner Täuschung ihn niederdrückte. Es war beinahe so schwer wie seine Pflicht Elizabet gegenüber.

Er schüttelte den Kopf und presste vor Pein seinen Kiefer zusammen.

Noch nie in seinem Leben hatte er sich so zerrissen gefühlt. Alles war immer so klar gewesen – Recht war Recht und Unrecht war Unrecht, und seine Loyalität galt allein seinem Clan. Jetzt konnte er vor lauter Bäumen nicht einmal den Wald sehen. Egal, welche Entscheidung er auch traf, jemand Unschuldiges würde leiden. Bei Gott, hätte er sich selbst opfern können, sodass niemand sonst Schaden nahm, hätte er es ohne Zögern getan.

Aber das war nicht der Fall.

Wenn er sich stellte, würde er Elizabet in Gefahr bringen. Wer würde sie dann beschützen und wer würde ihm glauben? Sicherlich nicht Piers, nicht gegen das Wort von zwei Zeugen. Nicht einmal Elizabet, weil er sie über ihren Bruder angelogen hatte. Wenn er sich Colin offenbarte, wäre dieser gezwungen, entweder seine Schwester oder seinen besten Freund zu hintergehen. Wenn er Seana zur Geheimhaltung verpflichtete, würde er sie damit bitten, ihrem Mann die Treue zu brechen. Wenn er es Iain erzählte, würde er Iain nötigen, sich mit ihm zusammen gegen alle Clans der Umgebung zu stellen – und Iain würde das tun, aber Broc könnte es nicht zulassen.

Egal, wie er es auch betrachtete, er fühlte sich vollends allein. Und das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er sich nie vergeben würde, wenn er zuließ, dass Elizabet etwas zustieß.

Sie vertraute ihm … wie Colin es tat … wie Iain es tat.

Colins Ton war ernst, als er sprach: „Gibt es etwas, das du mir mitteilen möchtest, Broc?“

Broc schüttelte den Kopf, sein Magen zog sich zusammen. Er konnte Colin nicht einmal in die Augen sehen. „Ich brauche nur Zeit“, sagte er und diese einfache Feststellung verriet mehr, als Broc hätte enthüllen sollen.

Stille senkte sich über sie – ein langes, undurchdringliches Schweigen. Colin schien genau zu verstehen, was Broc nicht sagen konnte. Als Broc dem Freund erneut in die Augen blickte, waren diese düster und bekümmert.

Genau in dem Moment kam Seana ins Zimmer. Mit sich führte sie ein Tablett mit Getränken für sie alle. Zusätzlich zu dem Ale brachte sie Brot und Käse zum Naschen. Mit einem herzerwärmenden Lächeln für ihren Mann und einem weiteren für Broc stellte sie das Tablett zwischen ihnen ab. Keiner von beiden reagierte, so mürrisch war die Stimmung der zwei.

Sie stemmte die Hände in die Hüfte. „Ihr seht aus, als hätte man euch zum Tode verurteilt! Was kann bloß so schlimm sein?“

Sie schaute vom einen zum anderen und wartete auf eine Erklärung.

„Broc bleibt nicht“, teilte Colin ihr mit und erhob sich von seinem Platz am Tisch. „Er kam nur vorbei, um uns alles Gute zu wünschen.“

Seana blinzelte überrascht. „Aber er ist doch gerade erst eingetroffen!“

Broc stand auf, um zu gehen. Er verstand, was Colin ihm sagte, ohne dass er es hören musste. Jahre der Freundschaft ließen sie ähnlich denken. Er wollte nicht, dass Seana involviert wurde.

Colin und er wechselten einen Blick, dann begann Colin das Brot und den Käse vom Tablett zu nehmen. Als Seana nicht hinschaute, legte er die Lebensmittel auf eine Serviette und wickelte sie ordentlich darin ein. Anschließend kam er um den Tisch herum und stellte sich neben seine Frau.

„Es ist spät, Seana“, erklärte Broc. „Ich hatte einfach noch keine Gelegenheit, nach der Hochzeit mit euch zu sprechen, und wollte euch beiden alles Gute wünschen.“

Seana lächelte, aber er bemerkte, dass sie ihm nicht wirklich glaubte, da sie ihrem Mann einen verwirrten Blick zuwarf. Sie wandte sich wieder an Broc. „Ich bin dir so dankbar, Broc. Ohne dich hätte ich Colin niemals gefunden.“

Broc trat vor, um sie eilig zu umarmen. „Du zollst mir viel zu viel Anerkennung, Mädchen.“ Er bückte sich, um einen züchtigen Kuss hoch auf ihrer Wange zu platzieren. „Ihr beiden wusstet immer, wo der andere war; ihr hattet euch nur noch nicht wiederentdeckt, und das habt ihr ganz allein geschafft.“

Seana blickte ihn warm an. „Nun, ich danke dir dennoch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir deine Freundschaft immer bedeutet hat.“

Broc zwinkerte ihr zu. Er verstand es viel besser, als ihr klar war – vom ersten Augenblick an, als sie ihn so ehrfurchtsvoll angesehen hatte, nachdem er ihr als Kind die Tränen getrocknet hatte. Seit diesem Tag hatte immer Dankbarkeit in ihrem Blick gelegen, wenn sie ihn angeschaut hatte. Und aus dieser Dankbarkeit heraus hätte sie sich fast davon überzeugt, dass sie seine Frau werden sollte. Er sah all das und viel mehr in ihrem lieblichen Gesicht. Dabei hatte er ihre Zuneigung nicht einmal anerkannt, weil er nicht wollte, dass sie sich fühlte, als schulde sie ihm etwas. Es brauchte mehr als Dankbarkeit, um gut zueinander zu passen, und er wollte mehr für Seana, als dass sie ihr ganzes Leben lang versuchte, ihm eine einfache Freundlichkeit zu vergelten. Er hatte nicht mehr getan, als die verletzten Gefühle eines kleinen Mädchens zu besänftigen.

„Und deine mir“, erklärte er. Tränen brannten in seinen Augen. Er wusste nicht, warum, aber dieser Moment berührte ihn mehr, als er sagen konnte. Er drehte sich zu Colin und unterdrückte seine widerspenstigen Emotionen. Bei Gott, er fühlte sich plötzlich wie ein verheultes Weib. „Es tut mir leid“, bot er an.

„Was?“, fragte Seana, offensichtlich verwirrt von ihrer bruchstückhaften Unterhaltung.

„Nichts“, antwortete Colin sogleich und fügte an Broc gewandt hinzu: „Wir kennen uns viel zu lange, mein Freund.“

Broc legte die Hände an seine Hüfte. „Aye, das tun wir.“

Seana beobachtete sie noch neugieriger, sagte aber nichts. Broc war sich ihres Blicks nur allzu gewahr. Er wusste, dass sie schlau war, und wollte nicht, dass sie sich zusammenreimen konnte, worüber sie sprachen. Und doch musste er fragen: „Bist du wieder bei der Hütte gewesen, Seana?“ Er versuchte, beiläufig zu klingen.

„Nay“, erwiderte sie und seufzte. „Das bin ich nicht. Noch scheucht es zu viele Erinnerungen auf.“

Broc nickte verständnisvoll. Erleichterung überkam ihn. „Ich weiß, was du meinst, Mädchen. Vielleicht ist es gut, wenn du erst einmal für eine Weile davon wegbleibst.“ Er sah Colin fest an und wusste, sein Freund würde verstehen, was er ihm zu sagen versuchte.

Seana runzelte die Stirn. „Vielleicht.“ Sie hob ihr Kinn, während sie ihren Mann mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

Colin legte einen Arm um ihre Schultern. „Sie hat keinen Grund dorthin zurückzukehren.“

Seana sagte nichts, streckte nur ihre Hand aus, um die ihres Mannes zu ergreifen. Dabei musterte sie die beiden.

Broc nickte und wandte sich dann zur Tür. „Ich hoffe, euch beide sehr bald wiederzusehen.“

„Und wir dich“, antwortete Colin.

Seanas Stimme war voller Sorge. „Sei vorsichtig, Broc“, sagte sie und streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu ergreifen.

Er drehte sich wieder um und zwinkerte ihr zu. „Ich bin ein großer Junge, Mädchen. Mach dir um mich keine Sorgen.“

„Oh, und Broc“, warf Colin ein.

Broc neigte fragend den Kopf.

„Wir werden morgen wieder suchen, falls du dich uns anschließen möchtest.“

Einen Augenblick lang war er über den Vorschlag verwirrt. Er war sich unsicher, ob Colin den Gegenstand ihres Gesprächs wirklich begriffen hatte. „Das tue ich vielleicht“, gab er zurück, beäugte seinen Freund aber nachdenklich.

Colin hielt seinem Blick stand. „Ich glaube, sie wollen morgen ihren Hund benutzen.“

Broc runzelte die Stirn. „Ihren Hund?“

Colin schaute ihn bedeutsam an. „Aye, irgendwer hat vorgeschlagen, dass die Nase des Hundes sein Frauchen vielleicht schneller finden würde als unsere Augen.“

Broc dachte über diese Information nach. „Das ergibt tatsächlich Sinn“, sagte er und nickte zustimmend. „Wer auch immer es empfohlen hat, ist ein gerissener Kerl.“

Colin nickte ernst. „Ich habe es vorgeschlagen.“

Broc lächelte ihn an. „Das hätte ich mir denken können.“

Colin lächelte zurück. „Wir werden gegen Mittag losziehen, denke ich … falls du dich uns anschließen willst.“

Seana beobachtete sie die ganze Zeit über mit wachsender Neugier. Broc entschied, dass es besser wäre, zu gehen, bevor sie unabsichtlich etwas preisgaben. Ohnehin hatte er Colin schon viel mehr eingeweiht, als er geplant hatte, viel mehr, als sein Gewissen es erlaubte. Schuldgefühle nagten an ihm

Broc wandte sich zum Gehen und Colin folgte ihm nach draußen. Seana blickte ihnen grübelnd nach.

„Ich schulde es dir“, murmelte Colin in Brocs Rücken.

„Du schuldest mir gar nichts“, versicherte Broc ihm, ohne sich umzudrehen. Sie traten aus der Tür.

„Aye, das tue ich“, erwiderte Colin, sobald sie vor dem Haus waren. Und dann fügte er hinzu: „Du hast mir einmal das Leben gerettet, Broc.“

„Ich habe nur so viel getan, wie jeder Freund es tun würde.“

Colin nickte. „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber ich kenne dich, mein Freund, und deshalb glaube ich nicht, dass du ein unschuldiges Mädchen angreifen würdest.“

Brocs Schultern spannten sich an. „Das würde ich nie tun.“

„Das weiß ich“, bestätigte Colin. „Aber ich kann dir nicht mehr als ein bisschen Zeit versprechen.“

Broc blieb abrupt stehen und wandte sich zu ihm um, sein Magen war aufgewühlt. „Ich habe dich nicht einmal darum gebeten, Colin.“

Colin schlug ihm freundschaftlich auf den Arm. „Das musstest du nicht.“ Er reichte Broc das Tuch mit dem Essen. „Sag nicht mehr. Je weniger ich weiß, desto besser. Geh jetzt.“

„Ich danke dir, Colin.“

„Ich weiß, du würdest dasselbe für mich tun“, war alles, was Colin entgegnete.

Broc setzte sich in Bewegung. „Ohne Frage.“

„Oh, und außerdem“, fügte Colin hinzu. Broc warf ihm einen Blick zu, aber lief weiter. „Ich weiß, wo du heute Nacht einen einsamen Hund finden kannst.“ Broc drehte sich um, ging aber rückwärts weiter auf den Wald zu. Er umklammerte das Essen für Elizabet in seiner Hand, damit er nichts verlor. „In Montgomeries Ställen“, offenbarte Colin. „Nur für den Fall, dass du Merry vermisst.“

Broc schluckte seine Antwort hinunter, überwältigt von Gefühlen. Er brachte keinen Ton hervor, um Colin zu danken. Kein Mann war je mit treueren Freunden gesegnet gewesen – und er vergalt es ihnen allen, indem er sie durch seine Doppelzüngigkeit in Gefahr brachte.

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich wieder um und verschwand im Wald.


Kapitel 16




„Was sollte das alles?“, fragte Seana ihren Ehemann, als er zurück in den Saal kam und die Tür hinter sich zuwarf.

Er ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sein Kiefer war angespannt, als er sie zur Treppe geleitete. „Nichts, meine Liebste. Mach dir deswegen keine Gedanken.“

„Das war ganz untypisch für Broc“, bemerkte sie, in der Hoffnung, er würde mehr erklären. Aber sie kannte Colin gut genug, um zu wissen, dass er niemals etwas verraten würde, was Broc ihm anvertraut hatte. Sie respektierte seine Loyalität, war jedoch gleichzeitig verletzt, dass er es nicht einmal mit ihr teilte.

Sie erreichten die Treppe. „Ich bin erschöpft“, war alles, was er sagte. Er trat beiseite und deutete ihr an, vorzugehen.

Seana hob ihr Kleid an und stieg die Stufen hinauf. „Es war ja auch ein langer Tag!“

„Aye“, stimmte er zu, „und morgen wird vermutlich nicht weniger ermüdend.“

Als sie am Ende der Treppe ankam, fand sie dort die Ehefrau ihres Schwagers mit einer Kerze in der Hand vor. „Ich habe Stimmen gehört“, sagte Alison, „und Leith schläft tief und fest. Da wollte ich ihn nicht wecken.“

„Das war nur Broc“, beruhigte Colin sie. „Er kam, um sich nach dem Erfolg der Suche zu erkundigen.“

„Ich hoffe, sie werden das arme Mädchen bald finden“, meinte Alison.

„Ich ebenfalls“, erwiderte Colin und tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. „Geh wieder ins Bett, Alison. Es ist alles in Ordnung.“

Alison wandte sich mit einem warmen Lächeln Seana zu. „Willkommen daheim“, sagte sie mit aufrichtigem Enthusiasmus – so viel, wie man es zu so später Stunde von ihr erwarten konnte.

Seana umarmte ihre neue Schwester, wobei sie auf die Kerzenflamme aufpasste. Sie war dankbar für den herzlichen Empfang. „Vielen Dank, liebe Alison.“

„Ich freue mich sehr darüber, dieses Heim mit dir teilen zu können. Bitte zögere nicht, dich wie zu Hause zu fühlen“, fügte Alison gefühlvoll hinzu. Colin drückte ihr anerkennend die Schulter.

„Das weiß ich zu schätzen, Alison“, erwiderte Seana.

Alison zögerte und blickte vorsichtig zu Colin auf. Seana verstand. Es gab Dinge zu besprechen, die nur für ihre Ohren bestimmt waren. Sie drehte sich zu Colin und flüsterte: „Ich komme gleich nach, Liebling.“

Colin widersprach nicht, sondern nickte, offensichtlich in seine eigenen Gedanken vertieft. Er küsste sie auf die Wange und ging in ihr gemeinsames Zimmer. Hinter sich schloss er die Tür, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben.

Alison lächelte scheu. „Manchmal habe ich immer noch das Gefühl, dass er mich hasst“, sagte sie sehr leise.

Es war kein Geheimnis, dass Alison Colin einst verehrt und er sie abgewiesen hatte. Angesichts der Tatsache, dass sie und Alison nun ein Haus miteinander teilten und mit Brüdern verheiratet waren, hatte Seana sich gesorgt, sie könnten ein angespanntes Verhältnis haben. Doch als sie jetzt in Alisons freundliches Gesicht schaute, wusste sie, dass diese Sorge unbegründet gewesen war. Alison hatte etwas an sich, das in Menschen das Bedürfnis weckte, ihr einen Arm um die Schultern legen zu wollen und sie vor der ganzen Welt zu beschützen. Leith, Colins älterer Bruder und der Laird ihres Clans, hatte genau das getan, und jeder hatte spekuliert, ihre Ehe sei aus Mitleid geboren. Doch Seana wusste es besser. Obgleich sie nie viel mit Alison zu tun gehabt hatte, war sie sich sehr wohl bewusst, was für ein großes Herz diese Frau besaß. Leith war ein glücklicher Mann. Und wenn Colin sich in Alisons Gegenwart unwohl fühlte, verstand Seana den Grund dafür besser als jeder andere. Einst hatte er sich auch von ihr in dieser Weise abgewendet, doch Seana hatte ihre körperliche Beeinträchtigung beinahe ganz abgelegt Alison nicht. Sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Colin schließlich auch hinter Alisons schielende Augen blicken konnte.

„Er hasst dich nicht“, sagte Seana und streckte die Hand aus, um bewundernd über Alisons langes, glänzendes Haar zu streichen. Sie entschied, dass Ehrlichkeit die beste Wahl wäre. „Er ist nur ein Hornochse, wenn es um die Schwächen anderer geht.“

Alison sog überrascht Luft ein und lachte nervös, wobei sie einen wachsamen Blick auf die geschlossene Tür warf.

Es war ebenfalls kein Geheimnis, dass Seana einst ein lahmes Bein gehabt und Colin sich von dieser Unvollkommenheit abgestoßen gefühlt hatte. Seana zwinkerte Alison zu, wobei sie mit ihrer Hand auf ihr Bein deutete. „Aber wie du siehst, gibt es noch Hoffnung für ihn.“

Alison bedeckte ihren Mund mit einer Hand und kicherte leise.

„Wir werden ihn daran gewöhnen“, versicherte Seana ihrer neuen Freundin.

„Ach! Es wäre wundervoll, zusammen eine große, glückliche Familie zu sein!“

„Das wäre es wirklich.“ Allein der Gedanke erfüllte Seana mit Freude. Als Kind hatte sie nie jemand anderen gehabt als ihren Vater. Und jetzt hatte sie plötzlich eine beste Freundin in Meghan und eine Schwester in Alison gefunden. Und Colin …

Sie blickte sehnsüchtig auf die Tür.

Er machte sie glücklicher, als es je ein anderer tun könnte.

„Ich sehe dich dann morgen“, versprach Seana.

Alison nickte. „Oh, ja!“

„Süße Träume!“

„Gute Nacht“, erwiderte Alison und wandte sich zum Gehen.

An ihrer Kammer machte Seana einen Moment Halt, um ein kleines Dankgebet zu sprechen. Dann drückte sie die Tür auf und fand ihren Mann vor, der am Fenster stand und hinausstarrte.

„Das hier ist auch dein Zuhause“, verkündete er. Wahrscheinlich hatte er Alison missverstanden.

Sie lief zu ihm hin und umschlang ihn mit ihren Armen, um ihn liebevoll zu drücken. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen zu küssen. „Ich weiß, Colin. Alison ist wundervoll und ich bin sicher, dass ich sie wie eine Schwester lieben werde.“

„Aye, aber sei dir versichert, dass dieses Haus dir genauso sehr gehört wie “

Sie hob einen Finger an ihre Lippen. „Still jetzt“, befahl sie. „Warum probieren wir nicht unser neues Bett aus, bevor noch jemand auf die Idee kommt, an unsere Tür zu klopfen?“

Sie musste nicht zweimal fragen.

Mit einem Zucken seiner Braue hob Colin sie hoch und trug sie zum Bett.
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Elizabet saß an dem kleinen Tisch, das Gesicht nahe bei der Kerzenflamme, und versuchte, die letzten Stiche an der Tunika zu beenden, an der sie nähte.

Sie hatte den ganzen Tag an dem Gewand gearbeitet, das aus dem weichen, feinen Stoff ihres Unterkleids bestand. Zuerst hatte sie überlegt, ob sie für ihn kochen sollte, mit den Vorräten, die er ihr gebracht hatte. Aber die waren nun verbraucht und sie hatte verzweifelt nach einem Geschenk gesucht, das ihre Dankbarkeit für all seine Unterstützung angemessen ausdrücken konnte. Dann hatte sie sich an die Nadel und den Faden erinnert, die sie immer im Saum ihres Kleides bei sich führte, um sich nach dem Baden wieder in ihr Kleid einzunähen, und hatte sich daran gemacht, eine Tunika zu fertigen, die er mit Stolz anziehen würde.

Sie selbst trug jetzt nur noch den samtenen Überrock, welcher einen etwas zu tiefen Ausschnitt besaß, aber das konnte sie nicht ändern. Ihr war warm genug und sie war äußerst zufrieden mit ihrer Arbeit. In Wahrheit hatte sie selbst an König Henry noch kein feineres Gewand erblickt. Broc würde prächtig darin aussehen.

Vor Erschöpfung blinzelnd nähte sie die letzten Stiche und teilte den Faden mit ihren Zähnen. Dann legte sie die Nadel ab. Sie würde sie später wieder in ihren Saum einnähen. Im Moment war sie viel zu erschöpft, um sich auch nur zu rühren. Sie schob die Kerze beiseite und hielt die Tunika hoch, um ihre Arbeit zu überprüfen. Das Endprodukt gefiel ihr. Sie hoffte, es würde ihm passen – er war solch ein großer Mann!

Und wunderschön, dachte sie sehnsüchtig.

Sie fürchtete sich beinahe vor Piers’ Rückkehr, weil es bedeutete, dass sie nicht länger mit Broc hier wohnen würde. Diese kleine Behausung wirkte auf einmal nicht mehr so abstoßend und der Gedanke, sie zu verlassen, machte sie ein wenig traurig. Fast bedauerte sie es, ihn darum gebeten zu haben, John zu ihr zu bringen. Sobald ihr Bruder sie fand, wäre es keine so einfache Aufgabe, ihn davon zu überzeugen, dass sie bei Broc bleiben sollte – wenigstens so lange, bis sie Tomas als den mörderischen Dieb entlarvt hatten, der er war.

Ihr Bruder würde um des Anstands willen protestieren. Sie wusste, dass ein eventueller zukünftiger Ehemann daran Anstoß nehmen und dies ihren Ruf unwiederbringlich schädigen könnte. Aber daran wollte sie im Moment nicht denken.

Sie gähnte, faltete das Gewand und legte es auf den Tisch. Dann ließ sie den Kopf auf ihre Armen sinken und schloss die Augen.

Broc würde sich um alles kümmern, dessen war sie sicher. Bei ihm fühlte sie sich beschützt. John würde schon verstehen … warum sie … bei Broc bleiben musste.

Sie streckte schläfrig eine Hand aus, um sie auf die weiche Tunika zu legen. Und während sie in den Schlaf hinüberglitt, stellte sie sich Brocs Gesicht vor, wenn sie ihm das Geschenk überreichte.
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Er musste den Köter vor Tagesanbruch loswerden.

Tomas saß am Tisch und lauschte dem Gespräch, wobei er sich bemühte, bei den ausschweifenden Liebesbekundungen zwischen Montgomerie und seinem Weib nicht mit den Augen zu rollen. Die Frau war nichts weiter als eine Highland-Schlampe und Montgomerie behandelte sie, als wäre sie die Königin von England höchstpersönlich. Er hegte begründete Zweifel an Piers’ Loyalität. Die Art, wie dieser sich bei seiner Frau und seinen Leuten anbiederte, erinnerte mehr an einen hinterwäldlerischen Schotten als einen Diener der Krone. Er wollte verdammt sein, wenn er Elizabets Mitgift an Piers übergeben würde, nur damit dieser den Reichtum an seine vernarrte Frau verschwenden konnte.

Bei Gott, er verdiente das Geld! So mager die Summe auch war, er hatte sich ganz bestimmt nicht die Mühe gemacht, zwei Männer zu töten, nur um sich jetzt davon zu trennen. Seine Schwester würde sicher für ihn sorgen, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht sonderlich, sie um jeden Penny anzubetteln. Elizabets Erbe würde ihn über Wasser halten, bis Margarets Ehemann sie mit seinem Dahinscheiden beglückte.

Er wollte verdammt noch mal nicht, dass das Weibsstück gefunden wurde. Keiner außer ihm selbst, John und Elizabet wusste von dem Beutel, den John bei sich getragen hatte. Ebenso ahnte niemand, dass auch ein Brief für Piers darin war. Selbst wenn er jetzt aufhören wollte, konnte er das nicht. Elizabet würde mehr verraten, als er ihr erlauben durfte.

Später, wenn alle im Bett waren, würde er sich des Köters entledigen.

„Tomas?“, fragte seine Gastgeberin und riss ihn damit aus seinen Grübeleien. Bis jetzt hatten sie ihn rüde aus ihrer Unterhaltung ausgeschlossen und über Dinge gesprochen, die ihn kaum interessierten.

Der ganze Tisch wandte sich jetzt ihm zu. Wie ihr Ehemann schienen auch alle anderen Männer an jedem einzelnen von Meghans Worten zu hängen. „Habt Ihr denn gar keinen Hunger?“, fragte sie und neigte ihren hübschen Kopf.

Auf Schafgedärme?

Tomas hob seine Brauen, als er auf das Essen herabschielte, und versuchte, seine Abneigung für die Sauerei auf seinem Teller nicht zu zeigen. Er nahm einen Schluck seines Ales, bevor er antwortete. „Ich bin einfach erschöpft, das ist alles, Mylady.“

„Das ist verständlich“, gestand sie ihm gnädig zu. „Es war für uns alle ein ermüdender Tag.“

Einen Moment lang glaubte Tomas, sie würde ihn aus dem Saal schicken wie ein unartiges Kind. Der Gedanke hinterließ ein säuerliches Gefühl in seinem Magen. Plötzlich hatte er genug von ihrer Gesellschaft – sogar von ihrem Ale. Sobald er sich gewisser unerledigter Kleinigkeiten angenommen hatte, beabsichtigte er, diesen Ort ein für alle Mal zu verlassen.

Er erhob sich abrupt und schob dabei seinen Stuhl unhöflich über den Boden. „Wenn Ihr so freundlich wärt, mich zu entschuldigen“, sagte er. „Ich glaube, ich werde mich zur Nachtruhe begeben.“

„Angenehme Träume“, erwiderte Meghan lächelnd.

Schlampe.

Er konnte die Erleichterung in ihren ausdrucksstarken Augen aufblitzen sehen.

„Wir sehen uns frisch und munter morgen früh“, gemahnte ihn Piers.

Arroganter Hundesohn.

Tomas konnte den Tag kaum erwarten, da er von all diesen pompösen Arschlöchern keine Befehle mehr entgegennehmen musste.

Er verbeugte sich leicht, mit kaum beherrschtem Ärger, und zügelte seine Entrüstung. „Bis morgen“, sagte er und verließ sie. Dabei konnte er fühlen, wie ihre wachsamen Augen ihm folgten.

Je eher er hier verschwinden konnte, desto besser.

Er wünschte, dieser verdammte schottische Hundesohn, der Elizabet mitgenommen hatte, würde sie in ihre Schranken weisen, sie in ihren unverschämten kleinen Arsch bumsen und ihr dann die Kehle durchschneiden, damit sie ihre Leiche finden konnten.

Dann könnte er Scotia in Frieden verlassen.


Kapitel 17




Nachdem er von Colin direkt zu Montgomerie gegangen war, wartete Broc im Schutz der kleinen, teilweise wiederaufgebauten Kapelle darauf, dass das Haus zur Ruhe kam.

Die Kapelle war gewiss der geistlichen Arbeit von Gavin gestiftet worden und es war eine großzügige Geste von Meghan, auch wenn Broc ohne Zweifel wusste, dass Colin sie dafür verfluchen würde. Weder Leith noch Colin ermutigten ihren jüngsten Bruder in seinem Predigen, und sofern Piers kein Interesse an Selbstkasteiung hatte – und Broc bezweifelte das –, würde auch er es nicht gutheißen.

Die Kapelle war fast vollendet. Es fehlten noch ein Teil des Daches und eine Tür, aber der Innenraum war sauber geschrubbt und für Johns Begräbnis vorbereitet worden. Seine Leiche war hinter dem Altar aufgebahrt. Man hätte ihn bereits beerdigt, aber Broc war sicher, dass sie aus Respekt vor Elizabet hofften, diese rechtzeitig zu finden, bevor sie ihn anständig beisetzten.

Aber sie konnten nicht viel länger warten.

Schuld nagte an ihm, doch er schob diese entschieden beiseite und konzentrierte sich auf seine anstehende Aufgabe.

Er legte eine Robe an, die er nahe des Altars fand, dann verließ er die Kapelle und lief zu den Stallungen. Es musste Gavins Robe sein, erwog er, als er den Stoff über seinen Beinen richtete: Gavin war viel kleiner als er und der Umhang ging ihm nur bis zu seinen Unterschenkeln. Trotzdem bedeckte die Kapuze sein Gesicht ausreichend und das war alles, was ihm im Moment wichtig war.

Er wollte nicht plötzlich Tomas oder einem seiner zwei Lakaien gegenüberstehen. Bis jetzt schien niemand – außer vielleicht Colin – zu wissen, dass es Broc war, nach dem sie suchten. Aber er war sicher, dass die Engländer ihn wiedererkennen würden, wenn sie ihn erneut zu Gesicht bekämen.

Er warf einen letzten Blick über seine Schulter zu dem kleinen Gebäude, bewunderte seine schlichte Architektur und fragte sich, wie Elizabet an ihrem Hochzeitstag aussehen würde – mit offenem Haar und einem Kranz aus Blumen auf ihrem Kopf.

Es war offenkundig, dass sie feinere Dinge gewohnt war, als Broc besaß. Und doch glaubte er, dass er sie glücklich machen könnte, wenn er es versuchte – und wenn sie ihn nehmen würde.

Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er tatsächlich darüber nach, sich an eine Frau zu binden. Er konnte nichts sein Eigen nennen, kein Anwesen, keinen eigenen Clan, keine Reichtümer. Alles, was er hatte, waren sein Herz und sein Körper und ein kleines Haus, in dem es keinen Luxus gab – ein Bett, ein Stuhl, ein Tisch und eine Zudecke. Alles, was er je erworben hatte, hatte er anderen gegeben, da seine Bedürfnisse einfach und wenige waren. Er fand sich selbst unzureichend. Was würde sich eine Frau wie Elizabet von einem Mann wie ihm wünschen?

Sie war wunderschön und frech und klug – und er fragte sich, was sie gerade tat. Er sorgte sich, dass sie fortlaufen würde; er fürchtete, dass jemand ihn ergreifen könnte und sie dann allein wäre, ohne jemanden, der sie beschützte. Wenn er Angst hatte, dass man ihn entdeckte, dann nicht nur um seinetwillen. Er fürchtete um sie – und um die Ehre des MacKinnon-Clans.

Aber alles der Reihe nach: Nach dem, was sie ihm offenbart hatte, war Broc davon überzeugt, dass Tomas derjenige war, der sie tot sehen wollte. Allerdings wusste er nicht, ob Tomas allein handelte oder ob er die Unterstützung der beiden anderen Männer besaß.

Er konnte nicht zulassen, dass man ihn erwischte. Und er konnte verdammt noch mal nicht erlauben, dass der Hund in ihrem Besitz blieb. Colins Vorschlag war raffiniert und Broc bezweifelte nicht, dass das Tier sein Frauchen finden könnte, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gab. Aber Broc hatte nicht vor, dies zu gestatten.

Elizabet würde mehr als erfreut sein, wenn sie ihren vierbeinigen Freund wiedersah. Er musste das Tier nur aus den Stallungen stehlen, ohne dass man ihn entdeckte – leichter gesagt als getan.

Er hörte Stimmen aus dem Inneren der Ställe. Er hielt sich im Schatten und spähte hinein, versuchte, die Anwesenden auszumachen. Flüstern, leise und intim, drang an sein Ohr, aber er konnte die sprechenden Personen nicht erkennen. Jemand kicherte – sehr weiblich – und eine tiefere, heisere Stimme antwortete. Liebende?

Sie mussten eine Wache aufgestellt haben, aber Broc konnte den Mann nicht sehen. Vielleicht hatte er eine anschmiegsame Besucherin und sie versteckten sich in einer der Boxen? Wie dem auch sein mochte, es ging ihn nichts an. Das Einzige, was ihn interessierte, war der Hund. Still schlich er sich hinein, trat leise auf und bemühte sich, die anderen Anwesenden nicht aufzuscheuchen.

Die Stimmen wurden lauter, je weiter er ging, und er schlussfolgerte, dass sie in der hintersten Box sein mussten, wo eine einzelne Laterne hoch an einem Pfosten hing. Er ignorierte das Geplänkel der Liebenden und überprüfte jede Box, so schnell er konnte, ohne sie zu stören.

Wie Colin versprochen hatte, fand er den Hund in der dritten Box, angebunden an einen Pfahl. Auf beiden Seiten stampften die Rosse mit ihren Hufen und schnaubten unruhig. Ihr Protest machte ihn nervös, dennoch öffnete er die Box und schreckte den überraschten Hund aus dem Schlaf.

Broc schlug sofort die Kapuze zurück, damit das Tier ihn sehen konnte. Dessen Ohren flogen zurück, aber es blieb still und beobachtete ihn. Broc dachte, dass es ihn vielleicht wiedererkannt hatte, und seine Annahme erwies sich als zutreffend. Er streckte seine Hand aus, kniete sich hin und der Hund trat einen Schritt auf ihn zu und schnupperte an seiner Handfläche. Broc lobte den ihn stumm und tätschelte seinen Hals. Das Tier entspannte sich und zitterte, als Broc es streichelte. Es begann an seinen Beinen zu schnuppern und fand die Serviette, die er hinter seinen Gürtel geklemmt hatte. Dann schnüffelte es an Brocs Kleidung und roch sein Frauchen. Es wimmerte leise, sah zu ihm auf und neigte fragend seinen Kopf.

Broc hielt inne, aber das Tier winselte nur noch lauter. Er hielt den Atem an und hoffte, die Liebenden hatten nichts gehört.

„Verdammter Köter!“, rief der Mann. Broc unterdrückte ein Stöhnen. „Ich sollte nach ihm sehen.“

„Nayyy“, protestierte seine Gespielin. Und sie musste ihn festgehalten haben, denn Broc hörte nicht, wie der Bursche sich erhob.

„Ich habe das dumme Tier schon gefüttert“, überlegte ihr Liebhaber. „Ich kann mir nicht vorstellen, was es noch wollen könnte.“

„Es ist ein dummes Vieh“, erklärte das Mädchen und dabei wurde ihre Stimme neckisch, „und wenn du mich einfach so verlässt, werde ich noch viel lauter jammern!“

Ihr Geliebter lachte, offensichtlich amüsiert. „Ich mag es, wenn du wimmerst“, versicherte er ihr.

Broc verdrehte die Augen.

Die beiden kicherten zusammen und kehrten anscheinend zu ihren Vergnügungen zurück, denn Broc hörte niemanden näherkommen. Er hörte sie knutschen und versuchte, nicht an Elizabet zu denken – wie es wäre, sie wieder zu küssen. Sie hatte die weichsten Lippen, perfekt geformt.

Freches Weib.

Broc streifte die Kapuze wieder über seinen Kopf, um sich zurückzuziehen. Mit einer Hand löste er das Seil von dem Pfahl, mit der anderen tätschelte er das Tier.

Jetzt musste er das verfluchte Vieh aus den Ställen bekommen, ohne irgendjemanden zu alarmieren …

Er öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte hinaus. Als er sicher war, dass sich niemand dort befand, schob er sie ganz auf. Er führte den Hund am Seil nach draußen, schloss die Stalltür vorsichtig hinter sich und eilte fort. Als er im Hof angelangt war, schlug er den Weg über die Wiese ein und war dankbar für die mondlose Nacht. Es war mindestens eine Viertelmeile, bis er den Wald, die Zuflucht, nach der er sich sehnte, erreichen würde, und er hetzte darauf zu. Flüsternd lobte er das Tier, sobald er weit genug entfernt war, dass niemand ihn hören konnte. Er rief es bei seinem Namen und es folgte ihm glücklich und schwanzwedelnd.

Erst als er fast am Waldrand war, nahm er das Gebrüll wahr. Er blickte über seine Schulter, erwartete, dass man ihn verfolgte, und erstarrte mitten im Schritt.

Die Stallungen waren plötzlich in Flammen aufgegangen.

Aus dem wütenden Feuer sprang ein kreischendes, bockendes Ross mit brennender Mähne. Dieser Anblick zwang Broc selbst über die Entfernung hinweg in die Knie.

Er konnte nicht sagen, ob die Schreie von denen kamen, die er drinnen zurückgelassen hatte, oder von denen, die zu dem wachsenden Inferno hasteten. Sein Magen verkrampfte sich vor Unentschlossenheit. Er betete, dass das Paar, das sich im Inneren befunden hatte, den Flammen entkommen würde, und war hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, zurückzugehen und zu helfen, und seinem Verlangen, zu fliehen, bevor man ihn entdeckte. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er das Feuer unabsichtlich verursacht hatte, und war sich vollkommen sicher, dass das nicht sein konnte. Es hatte kein Licht im Stall gegeben, keine Flammen, abgesehen von der einen Laterne am anderen Ende des Ganges, wo die Liebenden gelegen hatten. Bestimmt hatten sie das Feuer selbst ausgelöst und sich in Sicherheit gebracht – aber sein Herz schmerzte ob der Tiere, die drinnen zurückgeblieben waren.

Die Schreie intensivierten sich, als das Feuer weiter anwuchs. Menschliche Gestalten eilten im Chaos herum.

Broc nahm die Leine in eine Hand, warf einen letzten Blick auf das Gewühl und duckte sich in den Wald, während er den Hund hinter sich herzog. Er rannte so schnell, wie es dem Tier möglich war, ohne dass er es mit sich schleifte. Er rannte und konzentrierte sich auf Elizabet, denn sonst – wenn er nur für einen Moment vergaß, was auf dem Spiel stand – würde er sich umdrehen und zurückgehen.

„Ich sah den Pfeil fliegen“, informierte Baldwin Piers. „Mit meinen eigenen Augen!“

Piers wusste, dass Baldwin nicht lügen würde. Dafür war der Mann viel zu lange bei ihm gewesen.

Er befahl seiner Frau, drinnen zu bleiben, wandte sich um und riss die Türen auf, um in das Chaos der Nacht zu eilen.

Wer zur Hölle hatte einen Grund, seine Stallungen anzuzünden? Irgendjemand hatte das getan – so viel war klar. Ein brennender Pfeil, der in die Luft geschossen wurde, war ganz sicher kein Unfall!

„Befindet sich noch jemand darin?“, fragte Piers Baldwin.

„Nein, niemand, Piers! Niemand, obwohl der junge David und sein Mädchen drinnen waren, als es passierte. Sie hat es sicher nach draußen geschafft. David ist geblieben, um die Boxen zu öffnen, und hat deshalb schlimme Brandverletzungen davongetragen, aber jetzt ist er draußen, wenn auch schmerzerfüllt.“

Piers machte ein finsteres Gesicht. „Mutiger Junge.“

„Aye, wir sind ihm unseren Dank schuldig.“

„Ich werde dafür sorgen, dass er für seine Mühe belohnt wird.“

Baldwin nickte. „Er hat mindestens fünf Pferde gerettet. Zwei hatten nicht so viel Glück …“ Er zögerte. „Darunter auch deins.“

Eine Explosion von Flüchen brach aus Piers heraus. „Bei Gott, wenn ich den Schuldigen erwische, ich schwöre, ich werde seine Arme und Beine abschneiden und ihn an den nächsten Baum hängen, damit die Geier sich an ihm laben können!“

Baldwin zuckte zusammen.

Piers blieb vor den Stallungen stehen und starrte, die Arme vor der Brust überkreuzt, das brennende Gebäude an. Seine Männer eilten umher und versuchten vergebens, die Flammen zu löschen. Sie waren nicht ausgerüstet, um Feuer zu bekämpfen. Der Brunnen war zu weit entfernt, die Wasserversorgung unzureichend. Der beste Plan war, es ausbrennen zu lassen. Gott sei Dank waren die Ställe nicht direkt neben dem Wohngebäude errichtet worden und weit entfernt vom Wald. So bestand zwar die Gefahr, dass er die Baracken dahinter verlor, aber zum Glück nicht mehr als das. Er hatte sowieso vorgehabt, im Laufe der Zeit neue zu bauen, aber im Moment konnte er sich das verdammt noch mal nicht leisten. Das ließ sich nicht ändern. Er kam nicht ohne Unterkünfte für seine Männer aus. Die Pferde würden auf die Weide gebracht werden müssen und die Zäune repariert, aber das Wetter war so mild, dass er sich um die Tiere keine allzu großen Sorgen machte.

Verflucht sei, wer auch immer verantwortlich war!

„Heiliger Jesus!“, rief eine Stimme aus der Ferne. „Was zur Hölle ist hier geschehen?“

Es war Tomas. Seine Ankunft hätte nicht schlechter abgepasst sein können.

Oder perfekter, je nachdem.

Piers warf dem Mann einen ernsten Blick zu und fragte sich, wohin zum Teufel er so spät geritten war. Wie gut für ihn, dass er sein Pferd hatte – oder gut arrangiert.

„Ich dachte, Ihr hättet Euch für die Nacht zurückgezogen“, sagte er mit kaum verhohlener Feindseligkeit. Sein Gast hatte etwas Ruchloses an sich, etwas, das er gespürt hatte, seit er ihm zum ersten Mal in die Augen geschaut hatte. Hätte es nicht zwei verdammte Zeugen gegeben, die seine Geschichte bestätigten, hätte Piers ihm wahrscheinlich ins Gesicht gesagt, dass er ihn für einen Lügner hielt.

„Ich war nicht müde, deshalb wollte ich noch einmal nach Elizabet suchen.“

„Wie passend“, antwortete Piers ätzend und biss die Zähne zusammen. Er ballte die Hände zur Faust, ohne es zu bemerken, löste diese dann und versuchte, ruhig zu bleiben. Stumm beschwor er den Mann, seine Distanz zu wahren, da er ihm ansonsten die Zunge aus dem Hals reißen würde.

„Verdammt passend, wenn du mich fragst“, sagte Baldwin leise neben ihm.

Tomas schien die spitze Bemerkung zu ignorieren. „Ich fühle mich verantwortlich“, heuchelte er mit falschem Kummer.

Piers drehte sich zu ihm und fragte sich, ob dies ein Geständnis war.

Aber als er neben den beiden abstieg, fügte Tomas hinzu: „Ihr Vater hat sie in meine Obhut übergeben und ich fühle mich, als hätte ich ihn enttäuscht.“

Piers starrte ihn immer noch an. Der Mann wandte sich zu den brennenden Stallungen, wich seinem Blick aus. „Was ist hier passiert? Hat jemand eine Laterne ins Heu fallen lassen? Achtlose Kerle!“ Er spuckte auf den Boden.

„Nay“, korrigierte Piers ihn. Aus irgendeinem Grund ahnte er, dass Tomas viel mehr über die Feuersbrunst wusste, als er zugeben wollte. „Es scheint, jemand hat die Ställe absichtlich angesteckt.“

Tomas blickte Piers ins Gesicht, seine Miene gezeichnet von derselben Gefühllosigkeit, die er bei Johns Tod gezeigt hatte.

Kein Gewissen.

Keine Sorge.

Nichts, außer einem leeren Gesichtsausdruck.

„Also, Ihr habt Euch um Elizabet gesorgt?“, fragte Piers.

Gottverdammter Lügner!

„Aye“, entgegnete Tomas und blickte wieder zum Inferno. „Was ist mit dem Hund?“, fragte er, ohne sich erneut zu Piers umzudrehen. Seine Stimme war ausdruckslos.

Piers starrte ihn lediglich an. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

Ein Schwall an gotteslästerlichen Flüchen brach aus Baldwin heraus. „Gott! Der Hund!“, sagte er und schlug zornig in die Luft. „Wir haben den verdammten Hund vergessen!“

„Wie schade“, antwortete Tomas, ohne seinen Blick von den Flammen abzuwenden.

Piers blinzelte bei dieser Reaktion.

Er sah zurück in die Richtung, aus der der Mann gekommen war, und versuchte, die Entfernung abzuschätzen, die ein Pfeil fliegen konnte. Dann wandte er sich an Baldwin und fragte: „Aus welcher Richtung kam der Pfeil?“

Baldwin fluchte immer noch über den Verlust des Hundes. „Von dort“, sagte er und wies in die Richtung, aus der Tomas gekommen war.

Piers warf Tomas einen weiteren Blick zu. Der Mann starrte in die Flammen, aber Piers war durchaus klar, dass seine Aufmerksamkeit ihm galt.

In diesem Moment wusste er zweifellos, dass Tomas verantwortlich war, und Piers würde es beweisen.

Ohne ein weiteres Wort fuhr er auf dem Absatz herum und ließ Baldwin zurück, um sich um das Feuer zu kümmern. Wäre er einen Augenblick länger in Tomas’ Gegenwart geblieben, hätte er den Mann an der Kehle ergriffen und ihm seine lügende, hinterhältige Zunge herausgerissen.


Kapitel 18




Broc war vollkommen außer Atem, als er die Hütte endlich erreichte. Schuldgefühle plagten ihn, weil er den Ort des Feuers verlassen hatte. Die Bilder und Klänge verfolgten ihn noch immer. Schreie und Rufe erfüllten seine Sinne. Tosende Flammen brannten in seinen Augen.

Das waren Freunde gewesen, die er zurückgelassen hatte. Er hätte mithelfen müssen, das Feuer zu löschen.

Er hätte aber er hatte es nicht gewagt.

Er drückte die Tür zur Hütte auf. „Elizabet?“

Der Raum war dunkel, abgesehen vom Licht einer einzigen Kerze, die auf dem Tisch stand. Elizabet schlief. Ihr Kopf ruhte auf dem Tisch, das Haar floss ihr über den Rücken wie kupferne Seide. Er konnte nicht anders, als bei ihrem Anblick zu lächeln. Dann kniete er sich nieder, um Harpys Leine zu lösen. Die Hündin wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und schaute zu ihm auf. In ihrem Gesicht glaubte Broc Anerkennung zu lesen. Er streichelte das Tier liebevoll und war dankbar, dass er es zum Stall geschafft hatte, bevor das Feuer ausgebrochen war.

Noch immer konnte er sich nicht erklären, wie es entstanden war. Die Laterne hatte zu hoch gehangen, als dass die unvorsichtigen Liebenden sie heruntergeworfen haben konnten. Es war möglich, dass sie einfach von ihrem Haken gefallen war, doch eigentlich hatte ihr Aufhänger stabil genug gewirkt.

Er zögerte, Harpy freizulassen, da er Elizabet nicht aufwecken wollte.

Im Schlaf sah sie aus wie ein Engel; ihre Haut wirkte im Kerzenschein fast durchsichtig. Er betrachtete sie, solange er noch die Möglichkeit dazu hatte, und genoss diesen Moment in vollen Zügen. Ihre kecke Nase war zart und wohlgeformt, ihre Wangenknochen hoch und sanft betont. Die Brauen waren dunkel und scharf gewölbt. Sie wirkte exotisch und wunderschön.

Schöner als alles, was er je in seinem Leben gesehen hatte.

Und dieses Haar – wie gern er seine Finger in dieser göttlichen Mähne vergraben hätte!

Mit einem Seufzen kraulte er die Hündin ein letztes Mal hinter den Ohren, bevor er sie losließ. Harpy war mit wenigen Sätzen bei Elizabet. Sie wedelte glücklich mit dem Schwanz und Broc konnte ein Auflachen nicht unterdrücken, als Elizabet aus dem Schlaf schreckte.

Seine Schultern bebten vor Vergnügen.

Sie schrie auf und purzelte beinahe vom Stuhl, doch dann kam sie stolpernd auf die Füße. Sie benötigte einen verwirrten Augenblick, bis sie erkannte, was sie geweckt hatte.

„Harpy!“, rief sie, als sie ihre Hündin entdeckte, und breitete die Arme zum Willkommensgruß aus.

Broc lachte leise, für den Moment abgelenkt von den schrecklichen Ereignissen des Abends. Wie konnte er nicht lächeln, wenn er die beiden zusammen sah?

Verschwunden war das hochnäsige Fräulein; vor ihm hockte ein kleines Mädchen auf ihren Knien, voller Freude über die Rückkehr ihres geliebten Spielgefährten. Sie umarmte das Tier fest und ließ es über ihre Stirn lecken. Sie kicherte vor Glück und vergrub ihr Gesicht in seinem weichen Fell, um der feuchten Zunge auszuweichen.

Broc beobachtete sie gebannt und in diesem Moment fühlte er sich auf überwältigende Art mit ihr verbunden, als würde bei dem Anblick das Herz in seiner Brust aufgehen.

Ihr Kleid wirkte irgendwie anders, die Farbe ausgebleicht von einer Schicht Staub. Ihr Haar war offen und weitaus unordentlicher, als er es je gesehen hatte – ach, aber es war trotzdem wundervoll. Sein Farbton leuchtete selbst im Zwielicht dieser Höhle. Die kupferfarbenen Strähnen glänzten, wenn das Kerzenlicht sie erfasste. Ihr Lächeln war strahlend und erhellte den Raum besser, als jede Fackel es getan hätte.

In diesem Augenblick verliebte er sich in sie.

„Du hast sie gefunden!“, sagte sie und schaute endlich auf.

Broc schluckte und fand keine Worte. Er nickte.

Sie bedachte ihn mit diesem besonderen Lächeln und seine Knie drohten, unter ihm nachzugeben. „Wo war sie?“

„Man hatte sie an einen Pfahl in Montgomeries Stallungen gebunden.“

Jetzt klang ihr Tonfall enthusiastisch. „Dann hast du meinen Bruder gesehen!“

Bei Gott, er wollte nicht lügen, aber er sah sich genötigt, die Täuschung weiterzuführen. Er zwang sich zu nicken und fühlte sich unwürdiger als je zuvor, obwohl er sich sagte, dass es keine reine Lüge war. Immerhin hatte er Johns Leiche gesehen.

„Was hat er gesagt?“

So weit konnte er die Lüge dann doch nicht führen.

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, ich habe es versprochen, aber ich habe nicht mit ihm gesprochen, Mädchen.“ Er milderte die Schwindelei mit einem Stück Wahrheit. „Ein Feuer ist ausgebrochen. Es ist mir gerade noch gelungen, den Hund zu holen und zu fliehen.“

„Ein Feuer?“

„Aye.“ Er wandte den Blick einen Moment lang ab, um sich zu sammeln. „Es scheint, jemand hat den Stall in Brand gesteckt“, sagte er, wobei sich sein Magen in Selbstverachtung verkrampfte.

„Piers wird furchtbar aufgebracht sein.“

Broc nickte zustimmend.

Er hoffte, dass niemand ihn gesehen hatte. Die Umstände wandten sich immer mehr gegen ihn. Alles, wofür er gekämpft hatte, was er erreicht hatte, das Vertrauen, das er sich erarbeitet und die Freunde, die er gewonnen hatte – das alles zerfiel vor seinen Augen zu Staub. In einer Zeitspanne von nur wenigen Tagen schien ihm seine ganze Welt plötzlich schlimmer als die Hölle.

„Was hast du gemacht, während ich weg war?“, fragte er, plötzlich erschöpft.

Elizabet streichelte ihre Hündin und schenkte ihm ein süßes Lächeln. „Ich habe mein Versprechen gehalten.“

„Versprechen?“

Ihr Lächeln verwandelte sich in ein verlegenes Grinsen. „Ich habe mich nicht in Schwierigkeiten gebracht.“

Er war froh, dass wenigstens einer von ihnen das getan hatte. Broc lächelte zurück und beobachtete sie mit ihrer Hündin.

„Glücklicher Hund“, murmelte er.

Sie hob den Kopf. „Was hast du gesagt?“

Er schmunzelte nur. „Ich sagte, Harpy ist ein sehr braver Hund.“

Elizabet war sich sicher, dass er das nicht gesagt hatte.

Sie bedachte ihn mit einem neugierigen Blick.

Um ehrlich zu sein, war sie beinahe erleichtert, dass er noch nicht mit John gesprochen hatte. Eigentlich war sie noch nicht dazu bereit, Broc zu verlassen. Sie wandte den Blick ab, aus Angst, er könnte ihre Gedanken lesen. „Also“, begann sie. Sie musste feststellen, wie viel gemeinsame Zeit ihnen noch blieb. „Hast du herausgefunden, wann Piers wiederkommt?“

„Bald“, versicherte er ihr.

Etwas an seinem Verhalten, wenn er von John und Piers sprach, beunruhigte sie, aber sie hätte den Grund dafür nicht benennen können.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“

Er schüttelte den Kopf. „Nay, Mädchen. Ich bin nur müde, das ist alles.“

Ihre Blicke verfingen sich. Seine blauen Augen betrachteten sie auf eine Weise, die ihren Atem beschleunigte.

„Ich habe noch etwas anderes gemacht, während du weg warst“, verriet sie ihm mit einem koketten Lächeln. Sie erhob sich und ging zum Tisch hinüber.

Sein Blick folgte ihr neugierig.

Sie hob den ordentlich zu einem Quadrat gefalteten leuchtend roten Stoff an und hielt ihn hoch. „Das ist ein Geschenk für dich“, erklärte sie.

„Ein Geschenk?“ Seine Augen spiegelten Verwirrung. „Für mich?“

Elizabet lächelte. „Aye.“ Sie trat vor und überreichte ihm das Kleidungsstück.

Er nahm es entgegen, wenn auch ein wenig unsicher, und sah fragend zu ihr hinüber. Er warf nicht einmal einen Blick auf das Geschenk, sondern starrte sie nur an, als stünde er unter Schock, während seine ausgestreckten Arme das Gewand von sich weghielten.

Sie schob es auf ihn zu und fürchtete schon, er würde es ablehnen. „Probier es an.“

Er schluckte. Elizabet konnte sehen, wie sein Adamsapfel hüpfte. „Niemand hat mir je etwas geschenkt“, sagte er benommen.

Elizabet hob eine Braue. „Probier es an“, forderte sie ihn erneut auf.

Er nickte stumm und wandte zum ersten Mal seine volle Aufmerksamkeit auf die Tunika in seinen Händen. Er breitete sie aus und untersuchte sie, bewunderte ihre Handarbeit.

Elizabets Herz füllte sich mit Stolz.

Er legte das Gewand auf den Tisch, um es besser betrachten zu können, und glitt mit seinen Fingern ehrfürchtig über die präzisen Nähte. Sein Blick zuckte plötzlich hoch, als würde ihm erst jetzt auffallen, woher sie das Material genommen hatte.

„Ach, Mädchen, du hättest doch dein Kleid nicht für mich ruinieren müssen.“

Elizabet grinste. „Ich wäre beleidigt, wenn du denkst, dass mein Kleid ruiniert aussieht!“ Der Tonfall ihrer Mutter schlich sich in ihre Stimme. „Und jetzt zieh sie an!“

Er lächelte und sagte: „Du bist ein eigensinniges Weib!“

Sie zwinkerte ihm zu. „Und dazu stehe ich.“

Ein seltsames Lächeln trat in seine Augen, als er sie musterte.

Der Gesichtsausdruck ließ ihr Herz ein wenig schneller schlagen.

Seine Augen glitzerten im Kerzenlicht. „Du willst also, dass ich es anprobiere?“ Seine Mundwinkel hoben sich leicht und Elizabet nickte.

Sie schluckte krampfhaft. Aye, sie wollte sehen, wie die Tunika sich an seinen Körper schmiegte, wie seine Muskeln sich unter dem Stoff spannten und sie wollte es, ohne sich dafür zu schämen. Nie in ihrem Leben hatte der Körper eines Mannes sie je so in seinen Bann gezogen.

Er beobachtete sie, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Sie zog ihre Schultern nach hinten, hob ihr Kinn und forderte ihn heraus, indem sie sagte: „Ich warte.“

Broc beobachtete ihren Gesichtsausdruck.

Gott im Himmel, sie hatte keine Ahnung, was er fürchtete, ihr zu enthüllen. Allein ihre verführerische Gegenwart brachte ihn fast um den Verstand und jetzt bat sie ihn auch noch, sich vor ihr zu entkleiden, die einzige Barriere zu entfernen, die seinen Anstand bewahrte. Unter seinem Plaid war sein Körper hart und willig.

Er wollte sie mehr, als er je etwas oder jemanden in seinem Leben gewollt hatte.

Bis jetzt war es hinreichend einfach für ihn gewesen, seine körperlichen Bedürfnisse zu ignorieren. Doch was er von ihr wollte, war mehr als bloße Befriedigung. Seine Seele schrie danach, sie zu besitzen, sein Körper verlangte danach, von ihr berührt zu werden. Er wollte in ihr sein, ihr Vergnügen bereiten, hören, wie sie seinen Namen flüsterte, wenn er seinen Samen in ihren Leib ergoss. Er wollte, dass sie seine Kinder gebar, wollte sein Bett mit ihr teilen, sie mit Geschenken überhäufen und sie so glücklich lächeln sehen wie vor wenigen Augenblicken.

Keine andere Frau könnte ihn je glücklich machen. Das wusste er instinktiv, als er sie anschaute.

Aber er wollte sie nur, wenn auch sie dazu bereit war.

Wenn sie jetzt zu ihm käme, würde er sie bis zu seinem letzten Atemzug lieben.

Er war nicht mit der gleichen Schlagfertigkeit wie Colin gesegnet. Er sagte, was er meinte, und meinte, was er sagte. „Wenn du mich in dieser Tunika sehen willst, Mädchen, musst du mich schon eigenhändig entkleiden.“

Er forderte sie heraus, ohne sich zu rechtfertigen, und hielt ihr die Tunika hin.

Broc war ein leidenschaftlicher Mann, nicht irgendein kalter, gefühlloser Stein, und er hatte bereits das letzte bisschen seiner Selbstbeherrschung aufgebraucht. Wenn sie ihm jetzt seine einzige Verteidigung nahm, konnte man ihn nicht mehr für das verantwortlich machen, was danach passierte.

Ihre Augen weiteten sich leicht, aber sie sagte nichts, wies ihn auch nicht ab. Sie stand nur da und starrte ihn an. Da sie ihre Hand nicht nach der Tunika ausstreckte, fürchtete er schon, sie gekränkt zu haben, aber dann tat sie doch einen Schritt nach vorn. Sie ergriff das Gewand und nickte.

Ein Schauer der Erwartung durchlief ihn.

Jesus, er hoffte, dass sie verstand, was sie da tat. Wenn sie ihn berührte, wenn sie diese dürftige Panzerung von seinem Körper entfernte, würde er sie nie mehr gehen lassen.

Sie streckte den Arm nach seinem Plaid aus. Er fasste ihr Handgelenk und hielt sie auf Abstand. Seine Lenden spannten. „Bist du sicher, Mädchen?“

Die Frage beinhaltete weit mehr, als diese einfachen Worte andeuteten.

Ihre Hand fühlte sich so klein an in seiner eigenen, so weich und zart. Sie war das Zeugnis ihrer Herkunft. Es war keine Frage, dass diese Hände nie einen Tag harter Arbeit gesehen hatten, während seine Mutter auf der nackten Erde nach jedem Krümel an Essbarem gesucht hatte, das sie sich selbst, ihren Kindern und ihrem Ehemann in den Mund stecken konnte. Es war eine weitere Erinnerung daran, dass Elizabet nicht seinesgleichen war … und doch konnte er nicht widerstehen.

„Aye“, sagte sie und schien an ihrer Antwort fast zu ersticken.

Ein Lächeln hob einen seiner Mundwinkel. Er zog sie näher zu sich und wollte in diesem Moment nichts mehr, als sie zu küssen.


Kapitel 19




Elizabet stockte bei der Stärke seiner Inbrunst der Atem.

Er beugte sich vor, um sie zu küssen – sie weigerte sich nicht, wollte es auch gar nicht.

Ihr Herz schlug schneller, als er sie in seine Arme schloss und seine Finger in ihrem Haar vergrub. „Du bist so hübsch“, flüsterte er. „So unglaublich hübsch …“

In seiner Umarmung wurde sie willenlos.

„Ich will dich, Elizabet …“

Niemand hatte je so etwas zu ihr gesagt. Der Schock, den sein raues Flehen in ihr auslöste, machte sie vorübergehend sprachlos. Sie klammerte sich schamlos an ihn, während ihr Herz unablässig in ihrer Brust pochte.

Und dann küsste er sie, seine Lippen waren weich und zielstrebig … und voller Verlangen …

Süße Maria, so etwas hatte sie sich noch nicht einmal träumen lassen können.

Sie hatte gesehen, wie Liebende sich dergestalt umarmten und dann an einen geheimen Ort huschten, wo niemand sie entdecken konnte. Heimlich hatte sie diese beneidet, hatte sich gefragt, wie es sein musste, zu jemandem zu gehören – zu wissen, dass der Mensch, dessen Arme sie hielten, sie schätzte. Sie hatte beobachtet, wie Männer ihre Mutter benutzten und dann einfach wieder wegwarfen, und hatte Gott geschworen, niemals süßen Worten zum Opfer zu fallen, die in ihr Ohr gewispert wurden.

Und doch geschah gerade genau dies. Sie war willens, alles zu nehmen, was er ihr geben würde. Ihre Beine zitterten unter ihr und drohten, sie vor seinen Füßen zu Boden sinken zu lassen.

„Broc“, flehte sie und klammerte sich verzweifelt an ihn. Aber er küsste sie nur noch heftiger.

Sie hatte Angst, ihr Herz zu öffnen.

Fürchtete sich, zu wollen.

Fürchtete sich, zu hoffen.

Männer sagten, was immer ihnen am meisten brachte – verbrauchten alles, was eine Frau ausmachte, und warfen die übrigbleibende Hülle ohne einen weiteren Gedanken weg. Ihre Mutter war allein gestorben, verlassen und leer. Nur Elizabet war an ihrer Seite gewesen.

„Sei meine Frau“, murmelte er an ihren Lippen.

Elizabets Herz sprang bei dieser unerwarteten Bitte nahezu aus ihrer Brust.

„Nay!“, erwiderte sie sofort und wandte ihr Gesicht von seinen feurigen Küssen ab. Seine Lippen versengten sie, seine Worte brannten sich tief in ihr Herz. Die Möglichkeit, dass er diese nicht ernst meinte, entmutigte sie mehr, als sie sich hätte vorstellen können.

Ihre Mutter hatte sie allein zurückgelassen, selbst wenn es nicht ihre Entscheidung gewesen war. Ihr Vater hatte sie weggeschickt und darauf kaum mehr Gedanken verwandt, als er ans Händewaschen verschwenden würde. Piers würde sie wahrscheinlich auch abweisen. Wieso sollte dieser Mann sie wollen, wenn ihr eigener Vater es nicht tat?

„Du kannst mich nicht heiraten wollen.“

Jedes Mal, wenn sie zu hoffen gewagt hatte, dass einen Ort gäbe, den sie ihr Eigen nennen könnte, eine Familie, die sie aufnahm, war sie deprimiert zurückgeblieben.

„Aye, Mädchen, das tue ich“, schwor er. Als sie versuchte, sich abzuwenden, umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen und zwang sie sanft, ihm in die Augen zu schauen. „Sieh mich an!“

Sie konnte sich seinem Verlangen stellen und es mit ihrem eigenen beantworten, aber sie konnte sich nicht erlauben, zu hoffen!

„Ich möchte, dass du mein wirst, Elizabet.“

Ihr Vater hatte das auch einmal zu ihrer Mutter gesagt, aber er hatte es nicht gemeint. Er hatte sie beide verlassen, war zu seiner Frau zurückgekehrt, und zu den Kindern, die sie ihm geboren hatte – wie es seine Pflicht war.

Und doch … trotz ihres Entschlusses, diese Empfindung nicht zuzulassen, keimte ein klein wenig Hoffnung in ihr auf.

Er hielt sie fest umschlossen und schaute in ihre Augen, als er gefühlvoll sagte: „Ich hatte nie ein wirkliches Ziel in meinem Leben, bis ich dich getroffen habe, Elizabet.“

Elizabets Herz erblühte bei seinen Worten.

Sie wollte ihm glauben.

Wenn sie nicht in seiner Nähe war, wollte sie allein ihn sehen. Mit jedem Stich, den sie diesen Nachmittag genäht hatte, hatte sie seine Rückkehr herbeigesehnt.

Er tupfte einen weiteren Kuss auf ihre Lippen und ihr Kopf sank nach hinten. Sie wollte mehr, aber er zog sich wieder zurück. „Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, zu fragen. Aber wenn du es erlaubst … ich werde immer für dich sorgen, Elizabet. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Gott ist mein Zeuge, ich werde dich niemals enttäuschen“, versprach er. „Und du wirst so gut versorgt werden, wie es mir möglich ist, und als alte Frau im Schlaf in deinem eigenen Bett sterben.“

Ein wehmütiges Lächeln zeigte sich in seinen Augen. „Kannst du dir vorstellen, einen schottischen Barbaren zu heiraten?“

Tränen verschleierten ihren Blick. Sie schüttelte den Kopf, um diese zu leugnen. „Du bist kein Barbar, dummer Mann! Du bist ein größerer Gentleman, als ich je einen gekannt habe.“

Er zwinkerte ihr spielerisch zu. „Aye, aber du hast es selbst gesagt“, erinnerte er sie und küsste sie auf die Wange. Dann tupfte er mit seiner Zunge ganz unerwartet eine Träne von ihrer Haut.

Elizabet stockte bei der Intimität dieser Geste der Atem.

„Ich glaube jedes Wort, das aus diesem wunderschönen Mund kommt“, schwor er, als er sich vorbeugte und mit seinen Lippen erneut ihre streifte.

Elizabet konnte nichts tun, als sich an ihn zu klammern.

Sie wollte seine Küsse, brauchte seine Umarmung mehr als alles, was sie je in ihrem Leben benötigt hatte.

Er kämmte mit seinen Fingern durch ihre Haare, seine Miene voller Inbrunst. „Ich wünschte, du würdest es immer so tragen“, sagte er.

Jesus, in diesem Moment hätte Elizabet alles getan, worum er sie bat, solange er sie weiter küsste.

Wagte sie zu hoffen?

Manchmal entsprangen die schönsten Dinge den grässlichsten Umständen, hatte ihre Mutter einst gesagt.

Konnte es wahr sein?

Er blickte sie liebevoll an, fuhr weiter mit seinen Fingern durch ihr Haar, und sie zerfloss in seinen Armen. „Es schimmert im Kerzenschein“, teilte er ihr mit.

„Schhh“, verlangte sie und wie eine Dirne streckte sie sich auf ihre Zehenspitzen und ließ ihren Kopf flehend nach hinten sinken. Es war ihr egal. Sie wollte seine Küsse. „Küss mich wieder“, ersuchte sie ihn.

Sie musste nicht zweimal fragen.

Broc widmete sich ihrem Mund mit einem hilflosen Stöhnen.

Es entging ihm nicht, dass sie seine Frage noch nicht beantwortet hatte, aber das war gerade unwichtig. Wie ein Trunkenbold zu seinem Getränk gezogen wird, beugte er sich vor, um sie erneut zu kosten, und schwelgte in der süßen Weichheit ihrer Lippen. Falls sie seinen Heiratsantrag zurückweisen würde, dann wäre dem so, aber er war nicht stark genug, um sich von dem abzuwenden, was auch immer sie ihm geben wollte.

In ihrer Gegenwart war er wie ein Bettler mit ausgestreckter Hand. Er wollte ihr Herz, aber er würde auch ihren Körper nehmen. Er wollte ihre Liebe, aber er würde auch ihre Leidenschaft nehmen. Er wollte sie für immer, aber er würde auch den Moment schätzen.

„Öffne deinen Mund“, wisperte er.

Er wollte hinein.

Sie öffnete ihre Lippen und sein Körper erschauerte. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm tat, oder welches Feuer in ihm schlummerte. Sie konnte es unmöglich wissen. Jahre der Abstinenz hatten ihn ihr gegenüber hilflos gemacht. Ihre Hände umfassten flehend seine Schultern und er verstand besser als sie, wonach sie verlangte. Er wollte es auch. Sein Körper erhärtete vollends.

Es war viel zu lange her gewesen.

Er wollte sie viel zu sehr.

Es dürstete ihn nach ihrem Geschmack. Er stieß seine Zunge zwischen ihre Lippen, genoss die seidigen Tiefen ihres Mundes. Sie stöhnte leise und er vertiefte den Kuss, umarmte sie begehrlich, damit sie den Kuss nicht zu schnell beendete. Ihr Geruch machte ihn verrückt. Der Geschmack ihres Mundes berauschte ihn.

Ohne ein Wort hob er sie auf seine Arme, ohne den Kuss zu unterbrechen, und trug sie zu dem Lager in der Zimmerecke. Er wollte ihr keine Gelegenheit geben, ihn abzuweisen, aber er wollte auch nicht über sie herfallen. Falls sie sich ihm verweigern würde, müsste er das akzeptieren, aber er empfand eine Verzweiflung, sich mit ihr zu vereinen, wie nichts, das er je in seinem Leben gespürt hatte.

Morgen mochte es zu spät sein.

Er wollte jetzt nicht an die Konsequenzen denken, noch an die Gefahren, die auf sie beide lauerten. Noch wollte er darüber grübeln, was sie tun würde, wenn sie entdeckte, dass ihr Bruder tot war. Es war gleich, dass Broc seinen Tod nicht herbeigeführt hatte. Er fürchtete, sie würde ihm dennoch die Schuld geben, sobald sie die Wahrheit erkannte.

Aber jetzt verdrängte er diese Gedanken. Er wollte sie nur von innen spüren. Er wollte sich tief in ihr vergraben und seinen Samen in ihren Schoß ergießen.

Er legte sie sanft nieder und hörte nicht auf, sie zu küssen.

Elizabet hielt sich an ihm fest, weil sie fürchtete, er könnte sie verlassen. Ihre Hände wanderten um seinen Nacken und drückten ihn an sich. Sie ertrank in seiner Leidenschaft und hielt den Atem an, aus Angst, der Moment könnte sonst verloren sein. Noch nie hatte sie so sehr nach der Umarmung eines Mannes gehungert. Es war, als hätte sein Kuss ein schlafendes Verlangen erweckt, und wenn er wagte innezuhalten, würde sie unerfüllt zurückgelassen werden.

Erst als er sich von ihr gelöst hatte und auf ihr Gesicht herabblickte, wurde ihr vollends bewusst, wo sie lag. Er kauerte über ihr, beobachtete sie intensiv. In seinen Augen glitzerten unausgesprochene Emotionen.

Sie schluckte heftig und ihre Hand wanderte von seinem Hals zu seiner nackten Brust. Dabei schlug ihr Herz so schnell, dass sie glaubte, es würde platzen. Wie warme Seide tanzten seine Muskeln unter ihrer Handfläche. Sie genoss das Gefühl seiner Haut. Ihre Hand glitt unter die Schärpe, die quer über seine Brust verlief, und entdeckte eine weiche Stelle mit feinem Haar, das sie danach verlangen ließ, mit ihren Fingern hindurchzufahren.

Er war ein Fest für ihre Augen … und Hände … ihre Sinne …

Er umschloss ihre Hand mit seiner und bewegte sie näher zu der Schärpe. „Beende, was du begonnen hast“, flüsterte er.

Für einen Moment wusste sie nicht, was er meinte, aber dann drückte er ihre Hand und zwang sie, sein Gewand fest zu ergreifen.

Elizabet blickte in seine Augen; ihr Herz hämmerte. Sie verstand, was er von ihr wollte, und sie wollte es ihm geben – das wollte sie wirklich. Aber sie hatte Angst. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie den Stoff entfernen sollte, in den er gewickelt war. Sie zog daran, zögerte dann, und er lächelte sie ermutigend an.

„So ist es gut“, sagte er, als seine Hand sich zu seinem Gürtel bewegte und er diesen zu lösen begann. Er beobachtete sie und der Blick seiner Augen intensivierte sich.

Dieser Blick allein ließ sie erbeben.

Er löste den Gürtel und warf ihn beiseite.

Während sie dort lag und ihn erwartete, begannen ihre Brüste zu schmerzen und ihr Körper erwärmte sich.

„Weißt du, was ich tun möchte, Mädchen?“

Elizabet nickte ruckweise, ihr Körper zitterte leicht.

Er zögerte und fragte dann: „Möchtest du, dass ich aufhöre?“

Sie schüttelte ihren Kopf und war absolut sicher, dass sie das nicht wollte. Jesus, wenn er sie jetzt verließe, glaubte sie, sterben zu müssen.

Sie wollte, dass er alles meinte, was er gesagt hatte. Sie wollte, dass er sie wollte und sie liebte. Kein Mann hatte es je geschafft, ihre Verteidigung zu durchbrechen und ihr das Gefühl zu geben, das er ihr verschaffte.

Ihre Finger zitterten, als sie seine Schärpe umfasste, aber ihr Herz pochte wie ein Trommelschlag in ihren Ohren.

Elizabet zog an seinem Gewand, doch es gelang ihr nicht, es zu lösen; sie wusste nicht, wie sie ihn entkleiden sollte.

Aber sie wusste, wie sie sich selbst ausziehen konnte.

Um sich zu ermutigen, atmete sie tief ein und ließ ihre Hand von seiner Schärpe zu ihrem Busen wandern. Ohne das Unterkleid darunter brauchte sie nur ihre Robe beiseitezuschieben und sich ihm zu enthüllen.

Diese schamlose Geste würde ihm sicherlich alles sagen, was er wissen musste. Sein Blick folgte ihrer Hand nach unten und seine Miene wirkte einen Moment enttäuscht, bis sie ihr Kleid ergriff. Sie umfasste es fest, ihre Fingernägel gruben sich in das samtene Gewand, bis sie diese wie Klauen an ihrer Handfläche fühlte. Er schluckte. Sie konnte sehen, wie der Adamsapfel an seinem Hals sich hob und senkte, und sie genoss die Macht, die sie plötzlich über ihn zu haben schien.

Ihre Brüste wölbten sich ihm ohne ihr Zutun entgegen, ihr Körper reagierte instinktiv. Er blinzelte kein einziges Mal, aber schien gespannt abzuwarten, was sie tun würde. Mit einem leisen Keuchen zog sie das Gewand beiseite und beobachtete seinen Gesichtsausdruck.

Er holte tief Luft angesichts dessen, was sie ihm enthüllte, und sie lächelte zaghaft.

Als müsste er sich sammeln, schloss er seine Augen und schluckte heftig. Als er sie wieder öffnete, war sein Gesicht gerötet und sein Verlangen offensichtlich in seinen Zügen. Aber er machte keine Anstalten, sie zu berühren.

Ermutigt von seiner Miene wagte sie es, ihre Brust vollends in ihre Hand zu nehmen und diese sanft zu liebkosen, während er zuschaute. Sie ersuchte ihn, sie zu berühren, flehte ohne Worte.

„Ach, Mädchen“, sagte er und knurrte dabei leise. Er streckte eine Hand aus, um ihre mit seiner zu bedecken, und beteiligte sich an dem erotischen Liebkosen ihrer Haut. Seine Berührung ermutigte sie weiter und sie lächelte zu ihm hoch, während sie sanft stöhnte, als ihre Hände gemeinsam ihren Körper streichelten. Plötzlich schob er ihre Hand weg und gab sie seinen Augen erneut preis.

„Wunderschön“, wisperte er und beugte sich vor, um ihre Brustwarze mit seiner Zunge zu berühren, sie sanft in seinen Mund zu ziehen.

Elizabet keuchte vor Lust. Ihre Hand fiel hilflos an ihre Seite, während er an ihrer Brust saugte. Sein Gesichtsausdruck allein brachte ihre Sinne zum Durchdrehen. Sein Antlitz – auf der einen Seite im Schatten liegend, auf der anderen von goldenem Licht erhellt – war in diesem Moment schöner, als sie es sich je hätte vorstellen können. Kein Künstler hätte die Intensität seiner Miene malen können. Kein Pinsel hätte den Schimmer seiner Haare einfangen können. Keine Worte hätten die Leidenschaft ausdrücken können, die sich in seinem Gesicht zeigte. Seine Hand umschloss die Seite ihrer Brust, berührte sie kaum, während er mit geschlossenen Augen saugte und von ihrem Körper sein Manna zu ziehen schien.

Sie konnte nichts tun, als zuzusehen … und vor Lust aufzuschreien.


Kapitel 20




Broc hatte noch nie zuvor ein solch starkes Bedürfnis verspürt, eine Frau glücklich zu machen. Er wollte ihren Körper und ihre Seele besitzen. Sie war das Schönste, was je in sein Leben getreten war, und er wollte nicht daran denken, wie es wäre, in ein Leben ohne sie zurückzukehren.

Wenn auch nur für diese eine Nacht, wollte er sich vorstellen, dass sie sein war … dass sie dies bis zu seinem letzten Atemzug sein würde.

Während er an ihren wunderschönen Brüsten saugte, sah er seine zukünftigen Kinder vor sich, die davon genährt wurden. Er würde als glücklicher Mann sterben, wenn er sie nur für den Rest der ihm gegebenen Tage jede Nacht so nah bei sich haben könnte. Er würde alles tun, um sie zufriedenzustellen, sie für immer ehren, niemals zulassen, dass ihr etwas zustieß.

Sein Herz war ihm beinahe aus dem Brustkorb gesprungen, als sie sich vor ihm so arglos entblößt und dann ihre Brüste verführerisch zu seinen hungernden Lippen gehoben hatte.

Er entledigte sich seines Gewands, während er sich an ihr labte, um ihr Zeit zu geben, sich zu wehren. Wenn sie sich ihm widersetzen würde, wollte er es jetzt wissen, bevor es zu spät war. Er wollte, dass sie sein Verlangen erkannte, dass sie sah, was sie mit ihm angestellt hatte – was sie noch immer mit ihm anstellte, allein durch den Klang ihrer Stimme … einen einfachen Blick …

Der Duft ihrer Haut machte ihn verrückt. Sein Körper war hart, hungrig.

Er riss sich von dem Festmahl los, das sie ihm offerierte, noch immer gierig vor Lust, und schaute auf ihr gerötetes Gesicht herab. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Rückgrat durchgedrückt, als flehte sie wortlos um mehr. Ihre Brustwarzen waren dunkel und glänzten feucht von seinen Küssen. Sein Mund sehnte sich bereits wieder nach ihrem süßen Aroma, das noch immer wie Ambrosia an seinen Lippen haftete.

Gott im Himmel, sie war schön.

Als er vollständig entkleidet war, öffnete sie ihre Augen und sog lautstark Luft ein, als ihr Blick auf seine aufgerichtete Männlichkeit fiel. Einen Moment glaubte er, sie würde vor Angst aufschreien. Ihre Lippen öffneten sich, aber es entkam ihnen kein Laut.

Er hob eine Braue. „Der kleine Bursche möchte ein wenig Aufmerksamkeit“, sagte er.

Kleiner Bursche war kaum die richtige Beschreibung.

Nun war es an Elizabet, die Brauen zu heben.

Scheu zu ihm hochlächelnd langte sie nach unten, um den Saum ihres Kleides zu fassen. Und mit einem tiefen Atemzug streifte sie es über ihren Kopf. Sie musste ihn nicht um Hilfe bitten. Das Gewand wurde schneller entfernt und beiseitegeworfen, als sie Zeit hatte, auch nur ihren Mund zu öffnen.

„Bei Gott, du bist wunderschön, Frau!“

Das war er auch, aber sie konnte es nicht aussprechen. Die Hitze seines Blicks entwaffnete sie vollends. Seine blauen Augen glühten vor Verlangen; sie wanderten über ihren ganzen Körper, von den Augen zu ihren Beinen, verweilten lüstern auf ihrer Brust und tiefer …

Ihr Atem stockte und ihr Hals fühlte sich plötzlich zu eng an, um zu sprechen. Ihre Brustwarzen erhärteten sich und ihr Körper bebte. Ohne ein weiteres Wort streckte er den Arm aus, um mit einem Finger diese intime Stelle zwischen ihren Schenkeln zu berühren.

Die unerwartete Hitze seiner Fingerspitze ließ sie beinahe aufschreien. Er beugte sich herab, um sie zu küssen, und glitt mit seiner Zunge in ihren Mund. Gleichzeitig schlüpfte er mit einem dieser brühend heißen Finger zwischen die Lippen weiter unten. Die Empfindung machte sie ganz schwindlig und ihre Knie hätten sicher unter ihr nachgegeben, wenn er sie nicht in seinen Armen gehalten hätte. Er küsste sie leidenschaftlich … berührte sie sanft … drang mit jedem Streicheln tiefer ein.

„Mein Gott!“, rief sie atemlos.

Ihr Herz hüpfte mit jeder Berührung höher.

Er zog sie noch enger an sich und vertiefte seinen Kuss, versenkte seine Zunge in ihrem Mund, eroberte ihn mit einer Intensität, die sie schwach werden ließ.

„Lass mich deine Zunge spüren“, forderte er. „Koste mich.“

Sie tat, wie ihr geheißen, während sie vor Lust ihre Augen schloss.

Broc hielt sich selbst umfasst und streichelte sie mit der Spitze seiner Männlichkeit, schwelgte in der Feuchtigkeit, mit der sie ihn beschenkte. In diesem Moment, als er zwischen ihre glatten, süßen Lippen glitt, sehnte er sich so sehr nach der Enge ihres Körpers, dass es ihn fast in den Wahnsinn trieb. Doch er hatte ihr Jungfernhäutchen bemerkt und wollte, dass sie ihr erstes Mal genießen würde.

Er wollte sie nass … und willig … wollte sie rücklings auf die Pritsche legen und den Nektar ihres Körpers trinken.

Sie lag weich in seinen Armen; ohne Zurückhaltung bot sie sich ihm an, beglückte ihn mit dem wundervollsten Preis, den ein Mann je erhalten hatte.

Vor Begierde aufstöhnend senkte er sie auf das Bett herab und küsste ihre Lippen, bis sie so feucht und geschwollen waren wie ihre Blume.

Sie protestierte nicht. Wie von allein fanden seine Hände ihre Brüste. Sie bog sich zu ihm hoch und sein Körper erschauderte zur Antwort. Herrgott, es fiel ihm nicht leicht, sich zurückzuhalten. Es war viel zu lange her gewesen.

Er knabberte an ihren Brüsten und dann, auf der Suche nach ihrem süßesten Tau, leckte er entlang der sanften Kurve ihres Bauchs nach unten, wobei sein Herz vor Erwartung hämmerte.

Sein Körper zerbarst fast, als er sie zum ersten Mal kostete, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie breitete ihre Beine aus und setzte ihm ein prachtvolles Festmahl vor.

Ihr Geschmack war mit nichts vergleichbar, das er je probiert hatte, ihr Duft wie süßer Blütenstaub. Er kostete sie fieberhaft, saugte an der Knospe ihrer Lust und zog sie sanft in seinen Mund, wie er es bei ihren Brustwarzen getan hatte. Sie schrie auf und hob ihre Beine über seine Schultern – und er glaubte, an Ort und Stelle sterben zu müssen.

„Du … schmeckst …“ Er zwang sich von ihrem süßen Geschenk fort und ersetzte seine Lippen mit seinen Fingern, während er sich an ihrem Körper wieder nach oben küsste, bis er ihren Mund erreichte. „… so gut“, beendete er und bot ihr seine Zunge dar.

Ihr Körper erschauerte heftig, als sie ihn wieder in ihren Mund aufnahm.

Es war eine sündige Einladung, aber Elizabet war zu blind vor Begierde, als dass sie sein Angebot ablehnen konnte. Sie saugte an seiner Zunge, schmeckte sich selbst auf seinen Lippen … seinem Mund … während seine Finger einen erotischen Tanz aufführten, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

Jeder Nerv in ihrem Körper wurde bei seiner Berührung lebendig, jeder Atemzug war ein Erschauern der Lust, jedes Beben fühlte sich an wie Ekstase.

Sie war hilflos gegen diesen Ansturm von Empfindungen. Selbst wenn sie gewusst hätte, was sie tun sollte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, es zu tun, so selbstvergessen war sie.

„Öffne deine Beine für mich, Liebste …“

Mit sanftem Stöhnen tat Elizabet, was er verlangte, und spreizte ihre Schenkel weiter, sodass seine Finger besser in ihr tanzen konnten. Sie keuchte leicht und ihr Herz sprang bei jeder seiner Berührungen fast aus ihrer Brust. Seine Küsse waren stürmisch, seine Liebkosungen schockierend, doch sie erfreute sich schamlos an jedem Gleiten seiner Finger.

Er hob plötzlich seine Hand zu ihren Mündern und drückte seine feuchten Finger zwischen ihre miteinander verbundenen Lippen, gierig daran schleckend. Es erschütterte sie nur für einen Moment, dann schloss sie sich ihm an, während ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlug. Ihre Beine wanderten von ganz allein auseinander, suchten etwas, auch wenn sie nicht wusste, was das war.

Und dann fühlte sie plötzlich Druck zwischen ihren Schenkeln und schrie auf. Sie bog sich instinktiv nach oben und nahm ihn genussvoll in sich auf. Sein Aufschrei drang nur bruchstückhaft an ihr Ohr, während sein Körper zur Antwort erbebte. Er knurrte heiser und zog sie näher zu sich. Der Schmerz war kaum spürbar und der Klang seiner Begierde steigerte nur ihre eigene.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und bewegte ihren Körper wellenförmig auf und ab, wollte ihn tiefer … und tiefer … und tiefer in sich spüren.

Etwas in ihrem Bauch begann sich aufzuspulen, wickelte sich aufwärts zu einem Zentrum der Empfindungen, die von so großer Intensität waren, dass ihr beinahe das Herz stehen blieb. Mit jedem Stoß seines Körpers verstärkte sich der Faden dieser Lust.

Und dann schien die Zeit einen undefinierbaren Moment lang stillzustehen und sie merkte, wie ihr Körper den Höhepunkt erreichte. Ihr Bewusstsein zersplitterte in diesem einen prachtvollen Augenblick in tausend schimmernde Stücke. Sie schrie auf und erzitterte in einem Hochgefühl.

Er echote ihren Schrei mit seinem eigenen und stieß ein letztes Mal in sie, so tief, dass sie ihn wahrlich an ihrem Herz pulsieren fühlte. Sie schrie mit ihm und ihr Körper zuckte erneut in Ekstase.

Er legte eine Hand an ihren Po und rollte sich auf die Seite. Abgekämpft zog er sie mit sich, bis sie ebenso erschöpft auf ihm lag, ihre Leiber noch immer aufs Engste verbunden. Ihr eigener Körper pulsierte weiterhin vor Genuss, rang jeden letzten Tropfen seines Samens von ihm ab.

Ein wimmerndes Geräusch drang langsam in ihr Bewusstsein vor. Sie schielte zu Harpy hinüber, die sie anstarrte und erwartungsvoll winselte. Ihr Gesichtsausdruck war voller Neugier. Die Erkenntnis, dass der Hund ihrer Mutter dieser schamlosen Zurschaustellung ihrer Lust beigewohnt hatte, ließ ihre Wangen brennen.

Harpy legte den Kopf schief und musterte ihre nackten, miteinander verschlungenen Körper.

„Oh Gott!“, rief sie und vergrub ihr vor Scham heißes Gesicht an Brocs Hals.

Er lachte leise und klang dabei vollkommen zufrieden und entspannt. Seine Hand fuhr zu ihrem Nacken und massierte ihn sanft. „Nächstes Mal lassen wir den Hund draußen“, versprach er und küsste sie liebevoll auf die Wange; dann umarmte er sie behutsam.

Noch nie hatte sich Elizabet so geschätzt gefühlt wie in diesem Moment. Ihr Herz schwoll so sehr an, dass es nicht länger in ihre Brust zu passen schien.

Sie bereute nichts.

Gar nichts.

Sie döste mit ihrem Gesicht in der Beuge von Brocs Schulter, während er ihren Rücken streichelte und mit seinen Fingern durch ihr Haar strich.

Vage nahm sie wahr, dass Harpy ein letztes Winseln von sich gab, bevor sie sich neben ihnen niederlegte und entspannte, gerade als auch Elizabet in den Schlaf hinüberglitt.

„Ich werde alles in Ordnung bringen, Elizabet“, glaubte sie Broc flüstern zu hören, doch sie war zu matt und zufrieden, um zu fragen, was genau er meinte. Und dann fiel sie in einen seligen Schlummer.


Kapitel 21




Der Morgen dämmerte über schwarzer Asche. Der Stall war vollends heruntergebrannt. Die Baracken dahinter waren zur Hälfte zerstört. Es würde harte Arbeit brauchen, alles wiederaufzubauen, und finanzielle Mittel, die Piers gerade nicht besaß.

„Wir helfen, wie auch immer wir können“, versicherte Leith.

Piers nickte anerkennend. Sein Versuch, mit Meghans Brüdern Freundschaft zu schließen, zeigte Fortschritte – mehr bei Colin als bei Leith, aber Leith war wahrscheinlich der Ehrenhafteste der drei. Gavin war tugendhaft, jedoch zu sehr durch seine Frömmigkeit geblendet, und Colin war, vor Seana, viel zu sehr mit seinem eigenen Vergnügen beschäftigt gewesen. Trotzdem fühlte sich Piers Colin am nächsten. Er war der Umgänglichste und Unverfälschteste der Brodie-Brüder. Außerdem gab es noch Hoffnung für ihn, da Seana ihn auf die Knie gebracht hatte. Es war jedem, der die beiden kannte, klar, dass er seine neue Braut liebte.

„Ich bin auch dabei“, bot Gavin an.

„Ich schätze euer Angebot“, erwiderte er den Brüdern.

Es war das zweite Mal, dass Leith seine Männer geschickt hatte, um Piers beim Wiederaufbau zu helfen. Beim ersten Mal hatten sie seinen Zaun repariert. Langsam hegte er deswegen leichte Schuldgefühle. Eines Tages würde er den Gefallen erwidern. Er hoffte nur um ihrer beider willen, dass dies nicht so bald sein würde.

Colin stand neben ihm und musterte das zerstörte Gebäude mit verengten Augen. Es war offensichtlich, dass er in seinen Gedanken verloren war, da er von ihrer Unterhaltung nicht das Geringste mitbekam. Selbst als Seana hinter ihn trat und ihre Arme um seine Taille schlang, war er sich ihrer kaum bewusst, bis sie ihren Kopf auf seine Schulter legte.

Er blickte sie über seine Schulter hinweg an und sie lächelte matt.

„Meghan hat mir berichtet, was passiert ist.“

Colin nickte.

Sie wandte sich an Piers und sagte: „Es tut mir so leid.“

„Es ist wohl kaum deine Schuld, Seana. Wo ist Meghan?“ Die Intimität zwischen Colin und Seana weckte in ihm Sehnsucht nach seiner eigenen Frau.

„Sie kümmert sich um David. Der Junge ist ein tapferer junger Kerl.“

Piers nickte. „Das ist er.“

„Hast du irgendeinen Verdacht, wer das Feuer gelegt hat?“

Piers war froh, dass sich Tomas in diesem Moment nicht in der Nähe befand. Er würde den Mann kaum ohne Beweise anklagen, aber er vertraute seinem Bauchgefühl, und dieses sagte, dass Tomas ein übler Charakter war. „Nein“, entgegnete er und musste die Zähne zusammenbeißen, um seinen Argwohn nicht zu teilen.

Colin begegnete seinem Blick. Seine blauen Augen zeigten keinen Schimmer des Wiedererkennens und er schien verloren in seinen eigenen Gedanken. Wortlos drehte sich Colin um und starrte wieder die Ruinen an, während Piers sich selbst schalt. Jesus, mittlerweile sah er schon eine Verschwörung in jedem Blick. Und doch spürte er, dass Colin etwas wusste, was er nicht sagte.

Trotzdem war er kaum dazu bereit, ihn zur Rede zu stellen, da der Frieden erst so frisch begründet war. Meghan würde ihm niemals vergeben, wenn er einem ihrer Brüder etwas vorwarf, ohne Beweise zu haben. Colin war ein guter Mann. Wenn es etwas gab, das er enthüllen wollte, würde er aus eigenem Antrieb zu Piers kommen.

Darauf zählte Piers.

In der Zwischenzeit hatte er zwei Wachen beauftragt, Tomas aus der Entfernung zu beobachten, denn er war sich ziemlich sicher, dass Tomas sich im Zentrum all dessen befand, das sich ereignet hatte. Seine Ankunft schien alles ausgelöst zu haben.

„Ich fühle mich nicht gut“, sagte Seana plötzlich. Ihr Mann drehte sich sofort zu ihr um. „Ich denke, ich sollte heimgehen.“

„Den Teufel wirst du tun!“, fuhr er sie an. „Du gehst nirgendwo allein hin!“

„Wir brauchen dich im Augenblick nicht“, versicherte Piers Colin. „Bring sie nach Hause, wenn sie gehen möchte.“

Dieser schüttelte stur seinen Kopf. „Es ist meine Pflicht, hierzubleiben. Und wenn ich bleibe, tut sie es auch!“

Sie hob ihr Kinn und richtete sich auf. „Sei nicht töricht, Colin!“, schalt sie ihn. „Es ist kein weiter Weg und es ist ganz sicher nicht so, als wäre ich nicht mein ganzes Leben lang durch diese Wälder gegangen! Denkst du, dass ich in den paar Tagen, die wir verheiratet sind, zu einer Invalidin geworden bin?“

Er runzelte über ihre Rüge die Stirn, schien ihre Worte aber zu überdenken.

„Mir wird nichts passieren, wenn ich allein gehe“, versicherte sie ihm und ihr Ton ließ dabei keinen Zweifel an der Stärke ihrer Entschlossenheit. Piers lächelte dankbar und war zufrieden, dass er nicht der einzige Mann war, der von eigenwilligen Frauen gequält wurde.

Colins Miene blieb gehetzt, seine Sorgen waren offensichtlich nicht gemildert, doch Seanas Haltung zeigte klar, dass sie nicht nachgeben würde.

Ihr Gesichtsausdruck forderte ihn weiterhin heraus.

Colin hob eine Braue und lächelte leicht. Er glaubte offenkundig, eine Abschreckung gefunden zu haben. „Unter einer Bedingung …“

Sie hob ihrerseits eine Braue. „Und was mag das sein, mein Ehemann?“

„Dass du reitest, anstatt zu gehen.“ Die Forderung machte sie einen Moment sprachlos und er erlaubte sich ein kleines Grinsen. „Nimm mein Pferd“, bot er etwas zu selbstsicher an.

Piers hätte ihn davor warnen können, allzu großspurig zu sein. Solche Listen funktionierten bei Meghan nie.

Einen Augenblick lang antwortete Seana nicht und als sie es doch tat, klang sie überzeugter als noch zuvor: „Nun denn, mein Ehemann.“ Sie erwiderte sein Feixen. „Ich reite.“

„Guter Gott, Seana!“, explodierte Colin. „Du magst Pferde nicht einmal!“

Sie zwinkerte ihm zu. „Ich nehme an, jetzt ist ein ebenso guter Moment wie jeder andere, um mich an sie zu gewöhnen. Meinst du nicht auch?“ Damit wandte sie sich zum Gehen und Colin eilte hinterher und versuchte vergeblich, ihr den Abschied auszureden.

Gavin schaute seinen ältesten Bruder an und runzelte die Stirn. Leith warf Piers einen Blick zu. Die drei stimmten ein seltenes gemeinsames Gelächter an.

„Das habt ihr davon, Fleisch über Geist zu wählen“, rügte Gavin die beiden anderen.

Leith ignorierte den Tadel. „Sie wirkte auf mich nicht sehr kränklich“, bemerkte er.

Tatsächlich hatte Piers das ähnlich empfunden, aber er sagte nichts, da es ihm nicht zustand, es zu kommentieren.

Er musste sich schon genug um seine eigene Frau sorgen – ganz abgesehen von Elizabets Verschwinden, Johns Tod und einem sabotierten Stall. Wenn er außerdem die verfluchten Baracken nicht noch diesen Nachmittag reparierte, würden seine Männer vor seiner Schlafzimmertür übernachten.

Nur eine Sache machte seine Laune noch schlechter als Tomas’ Anwesenheit in seinem Haus, und das war die Aussicht, Zeit mit Meghan zu verbringen, während dreiunddreißig Paar Ohren auf der anderen Seite der Tür lauschten.

„Lasst uns anfangen“, schlug er vor.

Colin konnte sich verdammt noch mal um seine eigenen Angelegenheiten kümmern – auch ohne Publikum.
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Broc schlief kaum.

Er schloss nicht einmal seine Augen, bis die Kerze von selbst erlosch. Er hatte nicht gewagt, sich zu bewegen, damit sie nicht erwachte und ihn verließ. Es hatte alles wie ein erlesener Traum gewirkt, und wenn er träumte, dann wollte er ganz bestimmt nicht aufwachen.

Harpy hatte andere Pläne.

Die Hündin vergrub ihre nasse Nase in seinem Ohr. Er schreckte auf. Das Tier schien auf ihn herabzugrinsen, zufrieden mit seiner Reaktion.

„Eigenwilliges Vieh!“

Elizabet streckte sich auf ihm und schenkte ihrer streitlustigen Hündin ein schönes Lächeln. „Was machst du mit Broc, dummer Hund?“, fragte sie, als erwarte sie eine Antwort. Dann gähnte sie hinreißend.

„Sie konkurriert um deine Aufmerksamkeit“, sagte Broc grinsend.

Elizabet richtete sich auf und küsste ihn sanft auf die Lippen. Sein Herz füllte sich bei dieser Geste mit Freude.

Broc schob sie von sich herunter und rollte sich auf sie, liebkoste ihre Stirn und bewunderte die seidige Perfektion ihres Gesichts. Sie schloss die Augen und ihre Wimpern lagen dicht auf ihren Wangen. Er beugte sich herab, um sie ehrfürchtig auf die Lippen zu küssen, und konnte kaum glauben, wie vollständig er sich in ihren Armen fühlte.

„Küss mich nochmal“, verlangte sie schläfrig und legte ihre Arme um seinen Nacken.

Das ließ sich Broc nicht zweimal sagen.

Mit einem leidenschaftlichen Knurren presste er seinen Mund auf ihren und sie antwortete ihm, indem sie ihre Beine um seine schlang.

Er liebte sie daraufhin, mit Leib und Seele, da er wusste, dass es für ihn bald Zeit sein würde, zu gehen.


Kapitel 22




„Ich muss dir etwas zeigen“, sagte Broc und führte Elizabet durch die Moorlandschaft. Es war noch früh und er wusste, dass Piers und seine Männer mit ihrer Suche erst beginnen würden, wenn das Feuer unter Kontrolle war und sie sich ein besseres Bild von seiner Entstehung machen konnten. Das verschaffte ihm eine kurze Atempause. Und dort, wo er sie hinführte, war die Chance ohnehin gering, dass man sie entdecken würde.

Er wollte etwas mit Elizabet teilen, das er noch nie zuvor einem anderen Menschen offenbart hatte – nicht einmal seinem Vetter Cameron.

Unweit der Stelle, an der seine Hündin Merry begraben lag, hatte er auch ein Steingrab für seine Familie aufgeschichtet und darauf ihre Namen eingeritzt, zusammen mit dem Jahr ihres Todes. Obwohl ihre Knochen meilenweit entfernt ruhten, war dies sein privates Denkmal – für ein Leben, das er hinter sich gelassen hatte, und für Menschen, deren Blutlinie mit seinem eigenen Tod enden würde … es sei denn, er brachte einen Sohn in die Welt.

In dieser schroffen Gegend gab es zahllose Steingräber, die die Landschaft bedeckten, doch die meisten waren nicht von den Händen eines Siebenjährigen erbaut worden.

„Wohin gehen wir?“, fragte sie.

Harpy bellte hinter ihnen.

„Zu einem heiligen Ort“, erwiderte er.

Sie erreichten die Stelle, lange bevor die Mittagssonne hoch am Himmel stand. Die Schatten, die über den Hang fielen, waren lang und dünn. Sie blieben neben dem Grab stehen, dessen Steine er mit liebevoller Sorgfalt übereinandergeschichtet hatte. Broc hatte darauf geachtet, nicht von den Hügelgräbern anderer zu stehlen, denn es konnte für die Lebenden nichts Gutes bedeuten, die Ruhstätten der Toten zu schänden.

„Was ist das?“, fragte Elizabet.

Einen Moment lang stand Broc nur da, unsicher, wo er beginnen sollte oder warum er sie überhaupt hierhergeführt hatte. In gewisser Weise war es, als hätte er sie nach Hause gebracht, um sie seiner Mutter vorzustellen … allerdings hatte seine Mutter keine Augen mehr, um sie zu sehen, und keinen Körper, um sie zu umarmen.

„Ich habe es errichtet, als ich ein kleiner Junge war“, sagte er. „Für mich ist es das Grabmal meiner Ahnen, selbst wenn es leer ist.“ Er schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick. „Ich bin der Letzte meines Clans.“

„Aber ich dachte …“

Er schüttelte den Kopf. „Die MacKinnons haben mich aufgenommen, als ich ein Knabe war. Sie sind nicht mein Clan, aber wir haben wir eine gemeinsame Blutlinie, die bis zum ersten König von Scotia zurückreicht.“

Ihr Gesicht drückte Erstaunen aus. „Guter Gott, du hast das gebaut? Wie lange hast du dafür gebraucht?“

„Viele Jahre und jeden Moment, in dem ich mich von meinen Pflichten davonstehlen konnte.“

„Und du hast noch niemandem davon erzählt?“

Broc schüttelte den Kopf. „Was ist schon ein weiteres Steingrab unter so vielen?“

„Aber dieses hast du im Schweiße deines Angesichts gebaut. Sag mir … was steht da auf dem Stein?“

Broc trat an den großen Felsen heran, der den Eingang verschloss, und stellte zufrieden fest, dass er unberührt war. „Da steht Elsa, der Name meiner Mutter, und Fiona, der meiner kleinen Schwester. Und dieser“, sagte er und fuhr mit dem Finger ehrfürchtig über die alten Einkerbungen, „ist der Name meines Vaters. Er wurde Kenneth genannt, nach dem ersten Sohn des Alpin.“

Elizabet legte ihre Finger auf die tiefen Gravuren … Markierungen, die Broc in jahrelanger Arbeit in den Fels gehauen hatte. Mit einem Stein in der Hand hatte er über viele Stunden an diesen Namen gefeilt, sie geformt, das Herz voller Rachegedanken, bis die Gesichter seiner Familie längst aus seinem Gedächtnis verschwunden waren.

„Und was ist damit?“, fragte sie. „Was bedeutet das?“

Broc schluckte. Er war nicht auf die Emotionen vorbereitet, die ihn überfielen, nur weil er sich an diesem Ort befand; die Flut von Gefühlen, die er von dem Tag an verleugnet hatte, da er das erste Mal seines Vaters Schwert geschwungen hatte – das Schwert, welches er noch immer an seinem Gürtel trug.

„Cnuic `is uillt `is Ailpeinich.“

Sie schaute ihn neugierig an. „Was heißt das?“

„Hügel und Flüsse und MacAlpin – das bedeutet, keines würde ohne das andere existieren und MacAlpins Blut fließt durch die Adern aller Clans in diesen Hügeln … und vielleicht eines Tages durch die meines Sohnes.“

Sie konnte nicht wissen, wie viel ihm dieser Augenblick bedeutete. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal jemanden hierherbringen würde“, gab er zu und bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Habe nie geglaubt, irgendwann einen Sohn zu haben. Ich hatte zu viel Angst, mein Herz zu öffnen und bei einem erneuten Verlust vor Kummer zu sterben.“

„Und nun?“

Broc schluckte. „Mir ist klar geworden, dass ich mich jetzt erst richtig lebendig fühle … mit dir …“

Er kannte sie noch nicht lange, aber das machte nichts. Er hatte ein ganzes Leben ohne sie verbracht und wusste, dass das, was er für sie empfand, stärker war als irgendein Gefühl zuvor. In all den Jahren hatte er keine Frau getroffen, die ihm Hoffnung gegeben hatte.

Er wollte sie beschützen, sie lieben, sie nie mehr gehen lassen.

„Werde meine Frau, Elizabet“, sagte er und ergriff ihre Hand. Er wollte dies plötzlich mehr als sein Leben. Er wollte, dass sie in seine Augen schaute und erkannte, dass er jedes Wort so meinte, wie er es sagte. „Wir müssen unsere Schwüre nicht vor einem Priester sprechen, um uns an sie zu gebunden zu fühlen. Ich will dich für immer vor Unheil bewahren und gut behandeln.“

Sie stand vor ihm, wunderschön in ihrer Verwirrung, und er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie mit allem, was er ihr geben konnte. Er wollte, dass sie seine Seele spürte, wollte sie in seiner Liebe baden.

„Heirate mich“, beharrte er. „Lass uns den Namen der MacEanraigs mit neuem Blut beleben. Lass unsere Söhne und Töchter uns gemeinsam begraben, wenn sich die Sonne zu unserer letzten Umarmung niedersenkt.“

Ihre Lippen öffneten sich leicht und er hielt den Atem an.

„Sag ja“, bat er sie, „und ich werde dich beschützen und immer in Ehren halten – und obgleich ich keinen Reichtum oder ein großartiges Anwesen besitze, soll es dir an nichts mangeln.“

Elizabet erschauderte bei der Wärme seines Atems in ihrem Gesicht. Sie hatte erwartet, dass er sich verhalten würde wie andere Männer – ihr die Jungfräulichkeit nehmen und dann all seine schönen Beteuerungen vergessen.

Ihr Traum war der von Freiheit gewesen … aber in seinen Armen fühlte sich der Gedanke an Ehe nicht länger wie eine Strafe an, sondern vielmehr wie ein wunderbares Versprechen.

„Ich gebe dir mein Wort, dich später rechtmäßig zu heiraten, und werde mein Bestes tun, dich glücklich zu machen.“

Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, aber Liebe gab es sowieso nur in den Liedern der Troubadouren …

Er wartete auf ihre Antwort.

Zweifellos bedeutete ihm dieser Ort sehr viel und doch hatte er sie hergeführt und ihr sein Herz offenbart, ihr mehr angeboten, als sie sich je erträumt hätte, von irgendeinem Mann zu bekommen.

Ihr Bruder würde sie für verrückt erklären, das wusste sie.

Doch wenn sie tatsächlich verrückt war, dann sollte es so sein. Sie konnte sich nichts vorstellen, das sie glücklicher machen würde, als jede Nacht in Brocs Armen einzuschlafen.

Sie nickte.

Er nahm ihre Hand in seine und blickte in ihr Gesicht. Seine blauen Augen waren so aufrichtig, wie sie es bei niemandem je erlebt hatte. „Im Namen meines Blutes gelobe ich dir mein Herz und schwöre, dich zu lieben und zu ehren, bis zu dem Tag meines Todes.“

Elizabets Herz füllte sich bei seinen Worten mit Glück, ihre Augen mit Tränen. Der Moment war in seiner Einfachheit weitaus berührender, als es jede Zeremonie hätte sein können.

Sie schluckte und antwortete: „Ich gelobe dir mein Herz … und schwöre, dich zu lieben und zu ehren, bis zu dem Tag meines Todes.“

Er beugte sich herab, küsste sie und flüsterte sanft an ihren Lippen: „Ich … Broc Ceannfhionn … der Letzte mit dem Namen MacEanraig … nehme dich, Elizabet, von diesem Tage an zu meiner Frau.“

Sie seufzte. „Und ich, Elizabet, nehme dich von diesem Tage an zu meinem Mann.“

Er lächelte und sie blickten einander ein wenig unsicher an.

„Was jetzt?“, fragte Elizabet.

„Jetzt“, sagte er mit einem Grinsen, „darf ich meine wunderschöne Braut küssen!“
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Seana trieb Colins Pferd zum Trab an.

Sie war sicher, dass mit Broc etwas nicht stimmte, und sie hatte vor, herauszufinden, was es war. Wenn sie helfen konnte, würde sie das tun. So viel schuldete sie ihm für alles, was er für sie getan hatte.

Sie hatte ihren Mann mit der Aufgabe zurückgelassen, mit seinen Brüdern und Piers die Baracken wiederaufzubauen. Wenn die Männer zusammenarbeiteten, bezweifelte sie nicht, dass sie das Gebäude im Nu wiederhergerichtet hatten. Aber es würde ein langer Tag werden und die Suche nach Elizabet würde man auf den nächsten verschieben – was bedeutete, dass ihr Bruder ohne sie beigesetzt werden würde. Es war einfach nicht möglich, einen weiteren Tag zu warten. Doch das mussten sie vielleicht nicht, denn Seana hatte eine Ahnung, wo das Mädchen sich aufhalten könnte.

Es war ihr sehr seltsam erschienen, dass Broc so spätabends noch bei ihnen vorbeigekommen war und sie gefragt hatte, ob sie noch immer die Hütte besuchte, die sie mit ihrem Vater bewohnt hatte. Nach der Beschreibung zu urteilen, die sie von dem Entführer des Mädchens hatten, brauchte man kein Genie zu sein, um sich zusammenzureimen, dass Broc sie mitgenommen hatte.

Die Frage lautete, warum?

Sie glaubte keinen Moment daran, dass Broc dem armen Mädchen etwas antun würde. Noch glaubte sie, dass Broc Elizabets Bruder getötet hatte. Etwas stimmte hier nicht. Broc würde keiner Seele etwas zuleide tun, außer in Selbstverteidigung. Aber irgendetwas war vorgefallen und Seana würde ihn von Angesicht zu Angesicht darauf ansprechen, bevor noch jemand anderes zu Schaden kam.

Sie war sich fast sicher, dass Colin ebenfalls Brocs Schuld an der Entführung des Mädchens vermutete, und sie ahnte, wie schwer es ihm fallen musste, nichts davon verlauten zu lassen. Sie wusste, dass ihr Ehemann sich hin und hergerissen fühlte. Er liebte Broc wie einen Bruder, doch er war verpflichtet, Meghans Mann die Treue zu halten. Sie wollte nicht noch zu seinen Sorgen beitragen. Es wäre das Beste, wenn er gar nicht erfuhr, wo sie war.

Sie überlegte, ob sie absteigen sollte, als sie weit genug entfernt war, entschied sich dann aber dagegen. Sie benötigte alle Zeit, die sie bekommen konnte. Es würde nicht lange dauern, bis Colin nach ihr schauen würde. Wenn er zufällig nach Hause kam und sie nicht vorfand, würde er sofort wissen, wohin sie gegangen war.

Und gütiger Gott, sie wollte nicht so kurz nach ihrer Hochzeit seinen Zorn zu spüren bekommen. Je eher sie Broc zur Rede stellen und wieder nach Hause zurückkehren konnte, desto besser für alle Beteiligten.
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Irgendwie musste Broc die Dinge richten.

Er verließ die Höhle und Elizabet mit Harpy unter dem Vorwand, Essen zu besorgen. Da ihr Magen knurrte, hatte sie dies in keiner Weise in Frage gestellt. Er hatte ihr an der Tür einen Abschiedskuss gegeben und sich dann rasch entfernt, in dem beruhigenden Wissen, dass sie hier sicher war.

Ihm war klar, dass es so nicht weitergehen konnte.

Er hatte John nicht getötet, aber er wusste nicht, wie er das jetzt noch beweisen sollte. Seine beste Chance bestand darin, Elizabet von hier fortzubringen, bis ihm einfiel, wie er seine Unschuld bezeugen könnte – falls sie mit ihm käme. Es stand mehr auf dem Spiel als seine Beziehung zu Elizabet oder gar ihr Leben. Der hart erkämpfte Frieden zwischen den Clans war in Gefahr, zu zerbrechen.

Er wollte mit Iain sprechen, um sich den Rat seines Lairds zu holen. Er respektierte Iains Meinung und wusste, dass sein Laird immer das Beste für ihn wollte. Es war sein letzter Ausweg.

Wenn er blieb und Tomas ihn beschuldigte, würden ihre Clans sich entzweien. Wenn er ging, hoffentlich mit Elizabet, könnte er sie vielleicht irgendwie davon überzeugen, dass er nicht für Johns Tod verantwortlich war. Und wenn sie ihm seine Lüge je verzieh, gab es vielleicht sogar Hoffnung auf ein gemeinsames Glück. Nach ihren Gelübden an diesem Morgen wusste er, wohin er sich wenden würde. Er würde sie an den Ort bringen, wo er geboren war und seine Mutter und sein Vater gestorben waren. Vielleicht war die alte Alma noch am Leben.

Elizabet zum Gehen zu bewegen war eine ganz andere Angelegenheit. Sie war zu scharfsinnig, als dass sie sich von ihm noch lange hinhalten lassen würde. Früher oder später würde sie in Piers’ Halle marschieren und all die Antworten verlangen, die er ihr nicht gab.

Und er hatte plötzlich so viel zu verlieren.

Er hatte Elizabet.

Iain würde wissen, was zu tun war. Das hoffte er. Wenigstens würde er Broc ehrlichen Rat geben, wenngleich die Interessen des Clans in seinem Herzen an vorderster Stelle stehen würden.

Tief in seinem Inneren glaubte Broc nicht, dass Colin ihn verraten würde, aber ihre Freundschaft war, wie er spürte, auf eine harte Probe gestellt worden, und das nur, weil er in Colins Haus erschienen war. In jener Nacht war Broc klar geworden, dass für Colin obgleich er Loyalität gegenüber Broc empfand – seine Familie, Seana und Meghan die höchste Priorität besaßen.

Wenn es nur einen Weg gäbe, zu beweisen, dass Tomas den Geldbeutel an sich genommen hatte und beabsichtigte, ihn zu behalten. Und wenn Broc nur beweisen könnte, dass Tomas bereit war, dafür zu töten.

Aber Broc konnte überhaupt nichts beweisen.

Er musste sich ausschließlich auf das Gewicht seines Wortes verlassen. Er musste auf die einfache Tatsache vertrauen, dass seine Freunde und Clansbrüder ihn gut kannten und wussten, dass er kein Lügner war. So wahr ihm Gott helfe, er hatte in seinem Leben noch keine einzige Lüge ausgesprochen.

Bis jetzt.

Die abstoßende Wahrheit war: Falls er Tomas, den Bastard, direkt konfrontierte, müsste dieser einfach nur sagen, dass er den Geldbeutel verwahrte, bis man Elizabet fand. Schließlich würde das Geld, falls Elizabet tot wäre, an ihren Vater zurückgehen, nicht an Piers. Es stand das Wort dieses Hurensohns gegen sein eigenes.

Aber schwerer als all dies wog die schlichte Angst, dass Elizabet ihm nicht glauben würde.

Warum sollte sie auch?

Er hatte sie angelogen.

Er betete zu Gott, dass Iain wissen würde, was zu tun war, denn er hatte kaum noch Möglichkeiten. Und er wollte Elizabet nicht verlieren, nun da er sie gerade erst gefunden hatte.

Er würde alles tun, um sie zu beschützen.

Alles.

Sie war seine höchste Priorität.

Sie war seine Frau.

Nichts ging über ihre Sicherheit – nicht einmal seine Loyalität zu Iain MacKinnon. Er hatte sich an Elizabet gebunden und egal, ob sie entschied, ihm zu glauben, er würde den Schwur einhalten, den er ausgesprochen hatte bis zu dem Tag, da er seine Augen zum letzten Mal schloss.
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Er hatte seine neue Tunika nicht angezogen, aber Elizabet wusste, dass das wahrscheinlich nicht das Klügste gewesen wäre. Wenn Tomas Broc in dem satten roten Stoff gesehen hätte, würde er sofort wissen, wie er sie finden konnte.

Sie faltete die Tunika ordentlich zusammen und legte sie auf den Tisch, glättete liebevoll die Falten des Gewands. Er könnte sie tragen, wenn sie erneut heirateten, diesmal vor anderen Menschen.

Sie lächelte über die Absurdität ihrer Situation. Sie war so glücklich, wie eine Frau nur sein konnte, wenn man bedachte, dass sie von einem kaltblütigen Mörder verfolgt wurde und in ein dreckiges Loch gesteckt worden war. Aber sie war tatsächlich glücklich.

Broc würde alles in Ordnung bringen, da war sie sich sicher.

Seufzend stützte sie sich auf den Tisch und starrte die Pritsche an, die sie geteilt hatten. Wie sündhaft er sie berührt hatte – doch seine zärtlichen Küsse ließen alles so richtig und rein erscheinen.

Und sein Gelübde war so romantisch gewesen. Nie im Leben hätte sie sich vorgestellt, dass ihr so etwas geschehen könnte – erst recht nicht, da sie ihn erst für den scheinbar barbarischsten Mann gehalten hatte, der ihr je begegnet war. Aber ihre Hochzeit war zweifellos von der Art gewesen, aus der Träume und Legenden gestrickt waren.

Sie musste sich nicht vor einem Altar mit ihm vermählen. Ihre Vereinigung war eine Einheit der Herzen. Und die einzigen Zeugen, die wirklich zählten, waren sie selbst …

Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sie musste daran denken, Tomas dafür zu danken, dass er versucht hatte, sie zu töten. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Broc sie niemals hierhergebracht und sie wäre jetzt nicht so selig. Sie war ziemlich sicher, dass dies nicht Tomas’ Absicht gewesen war.

Als Erstes würde sie ihrem Vater davon berichten und falls Margaret irgendwie an den Verbrechen ihres Bruders beteiligt gewesen war, so hoffte Elizabet, dass ihr Vater sie in seinem Bett erwürgen würde. Wenn er allerdings so schwach war, dass er noch immer nicht ihr böses Herz erkennen konnte, dann sollte es so sein. Elizabet brauchte ihn nicht. Er hatte keine Rolle in ihrer Kindheit gespielt und sie benötigte ihn auch jetzt nicht in ihrem Leben. Seine beste Tat für sie war es gewesen, sie mit ihrer Mitgift fortzuschicken und dafür allein war sie ihm dankbar.

Sie blickte auf den Boden, entdeckte ein Bündel unter dem Stuhl und bückte sich, um es aufzuheben. Es musste Broc gehören, denn gestern war es noch nicht da gewesen. Er musste es verloren haben.

Sie legte es auf dem Tisch ab und überlegte, was darin sein könnte. Und dann hob sie es aus Neugier wieder auf und wickelte es aus.

Ihr Lächeln verschwand, als sie die Serviette öffnete und den Inhalt betrachtete. Essen. Hartkäse. Brot. Nichts, was verderblich wäre. Sie warf einen Blick in Richtung Tür und fragte sich, ob er vergessen hatte, was er mitgebracht hatte. Warum sollte er losziehen, wenn es bereits etwas gab, das sie teilen konnten? Es war nicht gerade ein Festmahl, aber es hätte sie sicherlich durch den Vormittag gebracht.

Sie nahm an, dass es ihm einfach entfallen war.

Dann hörte sie ein Geräusch vor der Tür und glaubte, dass er sich vielleicht doch noch daran erinnert hatte. Sie legte die Serviette ab und eilte zur Tür. Als eine junge Frau ihr zuvorkam und diese von außen öffnete, hielt sie erschrocken inne.

Einen Moment lang sprach keine von ihnen, so verblüfft waren sie über das Erscheinen der jeweils anderen.

Und dann lächelte die Frau. „Mein Name ist Seana.“

Elizabet nickte.

„Ich habe früher hier gelebt.“

Die berüchtigte Seana.

Sie war ziemlich hübsch und Elizabet spürte einen bösen Stich der Eifersucht, obgleich sie wusste, wie dumm das war.

Die warmen grünen Augen der Frau musterten sie.

Und da erinnerte sich Elizabet daran, dass sie besorgt sein sollte. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war, dass Seana zurück zu ihrem Mann lief und ihr Versteck verriet.

Sie holte tief Luft und sagte: „Mein Name ist Elizabet.“

Die Frau hob nur leicht ihre Augenbrauen und nickte. Scheinbar überraschte sie diese Enthüllung nicht sonderlich. Sie spähte in den Raum und suchte ihn ab, als erwartete sie, noch jemanden dort vorzufinden. Schließlich kehrte ihr Blick zu Elizabet zurück.

„Ich hoffe, du vergibst uns, dass wir dein Heim benutzen“, fing Elizabet an.

Seanas Brauen wanderten höher. „Uns?“

Elizabet nickte. „Broc … und mir.“

„Ist er hier?“, fragte Seana ein wenig zögerlich.

„Im Moment nicht“, erwiderte Elizabet. „Er ist gegangen, um … Essen zu besorgen.“

Seana nickte. „Und du bist allein?“

Elizabet lächelte. „Nicht ganz … ich habe meinen Hund.“

„Ich verstehe.“ Aber ihrem Gesicht war die Verwirrung deutlich anzusehen. „Dann wirst du also gar nicht gegen deinen Willen festgehalten?“, fragte sie Elizabet.

„Nay! Natürlich nicht!“

Stille folgte.

„Broc war so freundlich, mir zu helfen“, versicherte ihr Elizabet. Der Ausdruck in Seanas Gesicht gefiel ihr nicht. Er verursachte ihr ein unbequemes Gefühl, als müsste sie Broc irgendwie verteidigen.

Seana nickte. „Das klingt in der Tat nach unserem Broc.“

„Es ist eine lange Geschichte“, sagte Elizabet, „aber ich nehme an, wir schulden dir eine Erklärung, da wir dein Zuhause benutzen.“

Seana sagte nichts, sondern blickte sie nur an, und Elizabet fühlte sich verpflichtet, ihr alles zu berichten. Sie erzählte von Tomas’ Versuch, sie umzubringen, was es nötig gemacht hatte, sich vor ihm zu verstecken, bis die Wahrheit ans Licht käme. Als Elizabet mit ihrer Geschichte geendet hatte, saßen sie beide an dem kleinen Tisch.

Seana griff überraschend nach ihrer Hand. „Und was ist mit deinem Bruder?“, fragte sie.

Elizabet zuckte mit den Schultern. „Er weiß noch nicht, wo ich bin. Broc hatte noch keine Gelegenheit, mit ihm zu reden, aber dafür hat er mit Piers’ Frau gesprochen.“

Seana runzelte die Stirn. „Meghan?“

„Aye. Magst du sie nicht?“

Seana lächelte und beeilte sich, ihr zu versichern: „Nay, ich liebe sie.“

Elizabet erwiderte das Lächeln und hatte das Gefühl, vielleicht eine Freundin gefunden zu haben.

„Ich nehme an, auch sie weiß nicht, dass du hier bist?“

„Broc hielt es für das Beste, mit Piers persönlich zu reden, und Piers ist noch nicht zurückgekehrt.“

Seana hob plötzlich eine Hand an ihre Stirn, als würde Elizabets Geschichte ihr Unbehagen verursachen. Als sie wieder zu ihr sah, stand eine Mischung aus Verwirrung und Ärger in ihrem Gesicht.

Den Ärger verstand Elizabet nicht ganz.

„Wer hat dir gesagt, dass Piers fort ist?“, fragte sie dann und klang plötzlich aufgebracht.

„Broc natürlich. Meghan hat ihm erzählt, dass Piers nach Edinburgh geritten ist, aber bald wiederkommen würde.“

Seanas Stimme war tonlos, als sie antwortete. „Hat sie das?“

Elizabet zog die Brauen zusammen. „Aye.“

Heilige Mutter Gottes, sie hatte keine Ahnung, was sie gesagt haben könnte, um plötzlich den Zorn dieser Frau auf sich zu ziehen. Seanas Tonfall hatte sich von Sorge zu Gereiztheit gewandelt und sie konnte es sich nur damit erklären, dass die Frau sehr launisch war.

Nun, sie konnte so launenhaft sein, wie sie wollte. Alles, was für Elizabet zählte, war, dass sie ihr Geheimnis bewahrte. „Du wirst niemandem verraten, wo wir sind, oder?“

Seana erwiderte einen Moment lang nichts, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich werde nichts verraten.“

Elizabet stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Danke!“

Seanas Stirn blieb gerunzelt. „Nicht der Rede wert“, gab sie schnippisch zurück. Ihr Tonfall war beunruhigend.

War da doch mehr als die Freundschaft, auf die Broc bestanden hatte? Sie war offensichtlich verärgert über Elizabet und Elizabet hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie getan hatte.

Sie war kurz davor, nachzufragen, als die Tür aufflog und Broc eintrat. Elizabet war so froh, ihn zu sehen, dass sie vom Tisch aufsprang, zu ihm hinrannte und sich ihm an den Hals warf.

Er umarmte sie, dann schob er sie sanft beiseite und schaute Seana an.

Elizabet fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als sie den Blick sah, den die beiden teilten.
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Seine Zeit war abgelaufen.

Seana erhob sich vom Tisch und streckte ihr Kinn herausfordernd vor. Sie warf Broc einen Blick zu, wie er ihn noch nie von ihr bekommen hatte – als würde sie ihn plötzlich für nicht mehr als einen Wurm halten.

Broc brachte nichts zu seiner Verteidigung hervor.

Was konnte er sagen?

„Ich würde gerne mit dir allein sprechen“, verlangte Seana mit wütender Stimme.

Elizabet sah ihn von der Seite an. Er atmete tief und bat, sie beide zu entschuldigen. Dann bedeutete er Seana, mit ihm nach draußen zu gehen. Elizabet ließ ihn los, offensichtlich verwirrt von der Bitte, und trat beiseite. Er wandte sich zur Tür, öffnete diese für Seana und blickte noch einmal zurück zu Elizabet, bevor er die Tür hinter sich schloss.

Ihr Gesicht zeigte ihre Unruhe.

„Was tust du bloß?“, fragte Seana, als sie allein waren und weit genug von der Tür entfernt, dass Elizabet sie nicht hören konnte.

Broc runzelte die Stirn, seine Brust war eng vor Aufruhr. „Ich nehme an, du weißt alles.“

„Aye!“, schrie Seana. „Sie hat mir alles erzählt! Und du hast das arme Mädchen angelogen!“

Er nickte, ohne sich zu rechtfertigen.

„Warum?“, verlangte sie von ihm zu wissen. „Das ist kaum der Broc, den ich kenne und liebe! Ich habe nie erlebt, dass du irgendjemanden angelogen hast, solange wir uns kennen!“

Broc zuckte mit den Schultern und sah zu Boden.

„Wieso hast du sie angelogen?“

Er wusste genau, wovon sie sprach. Er schüttelte den Kopf und blickte in ihre Augen. Seine eigenen brannten vor Tränen, die er sich zu vergießen weigerte. „Ich weiß nicht“, gestand er. „Zuerst war es keine Lüge. Ich habe ihn nicht getötet, Seana.“

Ihre Augen sagten ihm, dass sie ihm glauben wollte, aber nicht wusste, was sie glauben sollte.

„Ich habe ihn nicht getötet“, wiederholte Broc heftiger. „Ich habe ihn nicht getötet, und wenn du mir nicht glaubst, wer zur Hölle wird es dann tun?“ Näher konnte Broc einem Flehen nicht kommen.

„Ich glaube dir“, räumte sie ein. „Aber du hast sie immer noch angelogen, Broc, und sie verdient zu wissen, dass ihr Bruder tot ist. Sie verdient es, zu seinem Begräbnis zu gehen.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich kann sie nicht gehen lassen.“

Seana verengte ihre Augen. „Liebst du sie, Broc?“

Daran gab es für ihn keinen Zweifel. „Das tue ich.“

„Dann hör mir gut zu, Broc Ceannfhionn. Wenn du ihr nicht die Wahrheit sagst, wirst du sie ganz sicher verlieren!“ Sie zeigte wütend auf die Behausung. „Wenn ich da drinnen wäre und du mir gegenüber nicht ehrlich sein und mir die Wahrheit erzählen könntest, dann würde ich dich verlassen und nicht zurückblicken. Das verspreche ich dir in Gottes Namen!“

Er wusste, dass sie ihm guten Rat erteilte, aber er konnte Elizabet nicht in Gefahr bringen – egal, was das für ihn bedeutete. Er konnte nicht zulassen, dass Tomas ihr Schaden zufügte. „Wenn ich sie gehen lasse“, überlegte er laut und versuchte, es ihr zu erklären, „dann bringe ich sie in Gefahr!“

„Vertrau deinen Freunden“, erwiderte sie.

Sie verstand einfach nicht. „Und wenn ich Colin davon berichtet hätte, was denkst du, hätte er getan?“

Sie starrte ihn an, nahm ihre Schultern zurück und weigerte sich, ihm nachzugeben. „Ich habe keine Ahnung, um ehrlich zu sein“, gab sie zu. „Aber ich weiß, dass er dich nie betrügen würde. Du hast sein Leben gerettet, Broc. Er würde dich niemals zu Schaden kommen lassen – und ganz sicherlich nicht aufgrund der Aussage von einem hinterhältigen Engländer!“

„Nay“, lenkte er ein, „aber er würde sich von dem Wissen zu zerrissen fühlen, wie du gerade – und das könnte ich ihm nicht antun.“

„Das hast du schon längst getan, du verdammter Ochse!“ Broc wusste, dass die Wut aus ihr sprach. Ihre Hände flogen zu ihren Hüften. „Denkst du, er ist so dumm, dass er es nicht schon längst herausgefunden hat?“

Broc erstickte beinahe an seinen Schuldgefühlen. Der Konflikt hatte bereits begonnen und er hatte sich noch nicht einmal Piers offenbart. Aber er bereute es verflucht noch mal nicht, Elizabet geholfen zu haben. Müsste er alles noch einmal erleben, würde er sich genauso verhalten.

„Vertrau deinen Freunden“, bat Seana ihn erneut. Sie streckte eine Hand aus, um ihn am Arm zu berühren und anzuflehen.

„Verstehst du, was alles auf dem Spiel steht, Seana?“

Sie nickte.

„Wenn ich Piers alles gestehe, wird das Wort von drei verlogenen Sassenachs gegen meines stehen. Was schätzt du, wem er glauben wird?“

„Ich werde mich für dich einsetzen, Broc! Colin ebenso, das weiß ich ohne Zweifel. Und glaubst du, Iain lässt einfach zu, dass du für etwas bestraft wirst, das du nicht getan hast?“

„Es wird böses Blut zwischen den Clans geben“, beharrte er stur und befreite sich von ihrer Berührung. „Iain hat vorgeschlagen, dass ich zusammen mit Elizabet woanders hingehe, bis sich der Staub gelegt hat. Und ich denke, das ist das Richtige!“

Seana schüttelte eisern ihren Kopf. „Das denke ich nicht!“

„Das geht dich nichts an!“, entgegnete er und Ärger vernebelte seine Gedanken. „Du hättest dich da verdammt noch mal raushalten sollen, Seana! Ich habe dich nicht gebeten, dich einzumischen, und dein Mann würde dein Verhalten auch nicht gutheißen!“ Er versuchte, seine Wut zu zügeln, aber er fühlte sich gefangen und ohne Ausweg. „Was glaubst du, würde er sagen, wenn er wüsste, dass du hier bist?“

Bei dieser verhüllten Drohung blieb ihr der Mund offen stehen und sie schien sprachlos.

„Du hättest verflucht noch mal bleiben sollen, wo du hingehörst – in Colins verdammtes Bett – und du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, Frau!“

Sie blinzelte und trat zurück, sichtlich verletzt von seinem verbalen Angriff. Ihre Augen röteten sich und wurden glasig, ihre Lippen zitterten, als sie den Mund öffnete: „Ich bin wegen eines Jungen gekommen, den ich einst kannte. Erinnerst du dich an ihn? Er kam zu mir, als andere mich auslachten und mich wegen meines lahmen Beines beschimpften. Er hat mich gegen sie verteidigt und sie alle zurechtgewiesen.“

Sie sprach von ihm, von ihrer gemeinsamen Kindheit, und sein Hals zog sich voll Scham zusammen.

Eine einzelne Träne rann ihre Wange herunter und in ihren Worten lag große Zuneigung und tiefes Gefühl: „Er ist zu mir gekommen, hat mich hochgehoben und auf seinen Schoß gesetzt und mir die Tränen abgewischt. Er hat mir seine Freundschaft versprochen und geschworen, dass er für mich da sein würde, wenn ich ihn brauchte. Immer.“

Broc schluckte. Seine eigenen Augen trübten sich.

„Erinnerst du dich an ihn?“, fragte sie wieder und erstickte beinahe an ihren Tränen. „Dieser Junge konnte richtig von falsch unterscheiden, Broc, und ich bin sehr gerne um seinetwillen gekommen. Verstehst du mich?“

Er konnte nicht antworten. Ein Kloß verstopfte ihm den Hals und verwehrte ihm das Sprechen. Seine Augen brannten.

Sie wandte sich von ihm ab und ging zu dem Pferd, das sie an einen nahen Baum gebunden hatte. Sie befreite es wortlos und stieg unter Mühen auf. Er wäre vorgetreten, um ihr zu helfen, hätte er nicht mit Sicherheit gewusst, dass sie ihn abgewiesen hätte.

Er kannte Seana und ihren beachtlichen Stolz.

Als sie im Sattel saß, drehte sie sich schließlich zu ihm um. Sie drängte das Pferd näher zu ihm und schaute auf ihn herab, ihre Miene gequält. „Wenn du diese Frau da drinnen liebst, wirst du ihr die Wahrheit sagen, Broc. Und du wirst es ihr vor heute Abend erzählen, damit sie das Begräbnis ihres Bruders besuchen kann.“

Broc erwiderte nichts. Er wandte den Blick ab, sein Magen verkrampfte sich.

„Grüße sie bitte von mir, ich werde nicht wieder hineingehen und ihr ins Gesicht lügen!“

Er sah zu ihr auf, hielt stur an seinem Schweigen fest, aber er wusste tief in seinem Inneren, dass sie die Wahrheit sagte. Er wusste, dass sie von ganzem Herzen daran glaubte.

„Sie ist hübsch und liebenswert und scheint dich zu verehren. Wenn du ihr die Wahrheit gestehst, kann es gut sein, dass sie dir vergibt.“

Er fürchtete sich, das zu hoffen.

„Aber wenn du das nicht tust, Broc, dann verspreche ich dir, dass du sie verlieren wirst.“

Mit dieser letzten Mahnung verließ sie ihn, sodass er über ihre Worte nachdenken konnte.


Kapitel 24




Seana hatte recht.

Er lief Gefahr, Elizabet zu verlieren, und so Gott ihm helfe, sie war zu dem wichtigsten Menschen in seinem Leben geworden. Ohne sie wäre nichts anderes von Bedeutung.

Seine einzige Chance, sie zu behalten, war, zu Piers zu gehen und ihm alles zu offenbaren, was sich zugetragen hatte. Er musste darauf zählen, dass Piers sie beschützen würde. Es war ihm egal, was mit ihm selbst geschah, solange Elizabet ihm vergab. Zum Teufel mit seinem Stolz. Er würde sich ihrer Gnade ausliefern und beten, dass sie es über sich bringen konnte, ihm seine Lügen zu verzeihen.

Er liebte sie, verdammt.

Sie hatte ihn noch nicht gefragt, was er mit Seana besprochen hatte, und er war froh darum, denn er war noch nicht bereit, es ihr zu erzählen. Er konnte Männern im Kampf gegenübertreten, aber der Gedanke an ihre Feindschaft ließ ihn verzagen.

Er griff nach der Tunika, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und hielt sie vor sich hin, um ihre Handarbeit zu bewundern. Das Gewand war wundervoll, die Nähte ordentlich und präzise. Sie hatte die goldenen Bänder aus ihrem Haar benutzt, um die Ärmel, den Ausschnitt und den Saum zu vernähen. Dies hier war viel wertvoller als alles, was er je besessen hatte.

Er hoffte nur, dass es ihm passen würde, denn er wollte sie ungern noch mehr enttäuschen, als er es sowieso schon tun musste. Er legte die Tunika zurück und drehte sich zu ihr um. Sie stand an der Tür und spähte hinaus.

Noch eine Stunde bis Sonnenuntergang.

Nur eine Stunde, bevor sich alles ändern würde.

Sie sah so wunderschön aus, wie sie dastand mit ihrem langen glänzenden Haar, das über ihren Rücken floss –, dass es ihm kurzzeitig den Atem verschlug.

Dies könnte womöglich das letzte Mal sein, dass er mit ihr allein war. Er betete, dass es anders kommen würde, aber er war nicht naiv. Er wusste, dass sie ihm vielleicht niemals vergeben würde, sobald sie seine Täuschung kannte.

Sein Herz verkrampfte sich vor Qual, als er zu ihr hinüberging und seine Arme um ihre Taille schlang. Er legte seinen Kopf auf ihren und genoss das Gefühl, sie zu halten.

Sie schaute ihn an, wobei ihr Gesicht seine Wange berührte.

„Du wirkst aufgewühlt“, sagte sie. Aus ihrer Miene sprach Besorgnis – und vielleicht ein bisschen Kränkung, weil er sich ihr nicht anvertraute. Aber sie würde es schon bald genug erfahren.

„Es ist nichts, Mädchen“, log er erneut.

Aber dies würde das letzte Mal sein.

Und er würde sie auch ein letztes Mal lieben und versuchen, ihr sein Innerstes zu offenbaren. Er hoffte, sie würde sein Herz an ihrem eigenen spüren und dabei wissen, dass es nur für sie schlug.

Er zog sie in die Behausung hinein und ließ die Tür hinter ihnen zufallen. Sie drehte sich in seiner Umarmung und er neigte den Kopf, um sie zu küssen, sehnsüchtig nach dem Geschmack ihrer Lippen. Hungrig knabberte er an ihnen. Dann fuhr er mit einer Hand in ihr seidiges Haar und hob ihr Gesicht, sodass sie zu ihm aufblickte.

„Schlaf mit mir“, bat er.

Elizabet schaute zu ihm auf; ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Brust. Sie berührte sein Gesicht ehrfürchtig, streichelte ihn, liebte ihn. „Darum musst du mich niemals bitten.“

Wusste er es denn nicht?

Konnte er es nicht sehen?

In jedem Moment, den sie zusammen verbrachten, verzehrte ihr Körper sich nach ihm. Ihr Herz sehnte sich nach jeder seiner Berührungen und Liebkosungen.

Seit Seanas Besuch war er abweisend und nachdenklich gewesen und sie hatte Angst gehabt, dass er ihre Schwüre bedauerte. Da gab es etwas zwischen den beiden, vermutete sie – aber er war bei ihr geblieben und das war alles, was zählte.

Ihr Atem beschleunigte sich, als er sich erneut zu ihren Lippen herabbeugte, und ihr Herz hüpfte aufgeregt, als seine Arme sie umschlossen. Seine großen, warmen Hände streichelten ihren Körper, berührten sie überall, erweckten einmal mehr ihre Sinne zum Leben. An ihrem Po hielt er inne, legte seine Hand darunter und hob ihn sanft an. Sein Atem drang stoßweise an ihre Ohren.

Elizabet schloss voller Glück ihre Augen. Er bückte sich etwas, um den Saum ihres Gewands zu lüften, und sie klammerte sich an seinem Hals fest, als seine Hände unter ihr Kleid fuhren. Er küsste ihren Mund, drang in sie ein und kostete sie, wie er es auch andernorts tun würde, wie sie wusste … feucht und heiß. Und dann wanderte er zu ihrem Hals, biss sie sanft, küsste sie und – Gott sei ihr gnädig – sie wollte, dass er nie mehr aufhörte!

Er versenkte sein Gesicht in ihrem Busen, küsste und leckte die Vertiefung zwischen ihren Brüsten.

Die kaum gezügelte Leidenschaft in jeder seiner Berührungen ließ sie atemlos, erregt und vor Verlangen keuchend zurück.

Er hob sie hoch und trug sie wortlos zum Tisch, wo er sie absetzte. Seine Augen hielten ihre gefangen, als er sie auf der Oberfläche nach hinten schob.

Elizabets Atem stockte, als er ihr Kleid lüftete, um sie seinem Blick zu enthüllen. Es war eine Sache, sich ihm in der Dunkelheit zu zeigen, mit einer einzigen brennenden Kerze, aber eine ganz andere, es im Tageslicht zu tun, wenn nichts seinen Augen verborgen blieb.

Die Intensität seines Blicks nahm ihr den Atem. Er starrte auf sie herab. Seine Brust hob sich vor Verlangen und seine Armmuskeln spannten sich an.

Sie schluckte und öffnete sich für ihn, wollte ihn in sich spüren.

Sie gehörte zu ihm.

Er gehörte zu ihr.

Und sie wollte keine Geheimnisse zwischen ihnen, keine Hemmungen, keine Scham.

Er sog Luft ein, als sie sich so unverfroren vor ihm entblößte, und flüsterte: „So wunderschön.“

Mit wenigen geschickten Bewegungen entledigte er sich seiner Kleidung und fiel prachtvoll in seiner Nacktheit vor ihr auf die Knie, um von ihrem Körper zu trinken.

Elizabet bog sich ihm entgegen und erwartete begierig die Berührung seiner Zunge. Sie war warm und seidig, als sie sie endlich spürte, und sie stöhnte vor Wonne. Er leckte sie hungrig, kostete sie, küsste sie, und während er das tat, erinnerte sie sich an den Geschmack ihrer selbst auf seinen Lippen und ein lustvoller Schrei entfuhr ihr.

Sie erschauderte voller Glückseligkeit, während Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete, und er stöhnte, als er es bemerkte. Er stand auf und schaute auf sie herunter, seine Augen dunkel vor Verlangen. Noch immer von ihrem Höhepunkt zitternd öffnete sie sich für ihn und er nahm sich selbst in die Hand und drückte sich gegen ihren Körper. Sein Kopf fiel zurück und er schrie voller Lust auf, als er in sie eindrang.

Er liebte sie, bis sie zu einem zweiten Höhepunkt kam, dann einem dritten bis sie glaubte, er würde nie aufhören , bis sie unter ihm ein letztes Mal erbebte und vor Freude schluchzte.

Und stieß er ein letztes Mal heftig zu und erzitterte in seiner eigenen Erleichterung.

„Ich liebe dich“, rief er. „Es tut mir leid … es tut mir leid …“

Sie glaubte, er fürchtete, dass er ihr wehgetan hatte, aber das hatte er überhaupt nicht. Sie streckte die Arme aus, um seinen Kopf an ihre Brust zu drücken, während sie ihre Finger in seinem Haar vergrub und sanfte beruhigende Geräusche von sich gab.

„Es ist alles gut“, flüsterte sie und strich ihm das Haar aus seinem feuchten Gesicht. „Alles wird gut.“
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Nichts würde gut werden.

Broc zog sich die Tunika über, die Elizabet für ihn geschneidert hatte. Glücklicherweise passte sie ihm. Danach wickelte er sich in seinen Plaid und betete, dass sie ihm glauben würde.

„Nimm den Hund mit“, forderte er sie auf, während sein Herz sich schmerzhaft zusammenzog.

„Wohin gehen wir?“, fragte sie, als er ihre Hand erfasste und sie aus der Hütte führte.

„Wir sprechen mit Piers“, erwiderte er tonlos. Er versuchte, seinen Mund dazu zu bringen, den Rest auszusprechen, doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen.

Ihr Gesichtsausdruck zeigte Überraschung. „Er ist aus Edinburgh zurückgekehrt?“

„Aye“, erwiderte er nur und verfiel in Schweigen, ohne ihre Hand loszulassen. Harpy hielt schwanzwedelnd mit ihnen Schritt.

„Ich verstehe“, sagte sie leise. Sie musste seinen Aufruhr gespürt haben, denn plötzlich wirkte auch sie bekümmert. Und vielleicht ein wenig verängstigt.

„Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert“, versprach er. „Hab keine Angst, Elizabet.“

Sie nickte und er drückte zur Beruhigung sanft ihre Hand.

Gott möge ihm beistehen – er wusste nicht, wie er anfangen sollte.

Es schien keine gute Gelegenheit zu geben. Er hatte vorgehabt, zu warten, bis sie Piers’ Anwesen erreichten, bevor er ihr die Neuigkeiten verkündete. Aber in der nachdenklichen Stille verging dieser Weg viel zu schnell und ehe er sich versah, waren sie schon angekommen.

Es war jetzt beinahe dunkel und die verkohlten Reste des Stalls störten das Landschaftsbild wie eine offene Wunde. Er führte sie zur Musik einer Flöte in der Ferne, deren Lied melancholisch klang.

Alle hatten sie sich auf dem Feld etwas abseits der kleinen Kapelle versammelt.

„Sieht aus wie eine Beerdigung“, bemerkte sie mit einem Blick zu ihm.

Sein Herz hämmerte schmerzhaft, doch er zog sie weiter auf die Versammlung zu, wagte nicht, sie anzuschauen.

Sie erreichten die Kapelle vor den anderen. Davor stand ein einfaches weißes Kreuz, das mit einem Plaid in den Farben der Brodies umwickelt war.

Gnade ihm Gott, in diesem Moment wünschte er sich fast, er selbst würde zu Grabe getragen werden.

Wie sollte er ihr anschließend ins Gesicht sehen?

Mit jedem Schritt, den er tat, schienen seine kräftigen Beine mehr und mehr zu wanken.

„Vergib mir“, bat er sie.

In Elizabet machte sich langsam ein furchtbares Gefühl breit.

Brocs Gesicht war bleich, seine Miene voller Bedauern, und Verwirrung erfasste sie.

Sie hielt an und drehte sich zu ihm um. „Dir vergeben … für was?“

Er schaute sie nicht an. Er versuchte es, aber konnte ihrem Blick nicht begegnen. Er wandte sich ab, um auf die Versammlung in der Nähe zu starren, während sein Adamsapfel hüpfte.

Dann schüttelte er den Kopf und sagte nur ein Wort: „John.“

Mit dieser einen Äußerung kehrte ihre Klarheit zurück.

Sie wandte sich der Menge in einiger Entfernung zu, als Verständnis in ihr Bewusstsein kroch.

„Nein!“, rief sie. Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen. Er blieb still und sie riss ihre Hand aus seiner. „Sag mir, dass es nicht wahr ist!“, verlangte sie.

Er schwieg und sah sie nicht an.

Sie warf sich auf ihn und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. Harpy begann zu bellen.

„Nein!“, schrie sie.

Sie wandte sich ab und rannte auf die Versammlung zu, den Namen ihres Bruders rufend.

Harpy setzte ihr bellend nach, dicht auf ihren Fersen. Die Musik endete, während sie blindlings auf die Menschen zustürmte. Einige drehten sich zu ihr um und sahen ihr entgegen. Sie glaubte, ihre Beine müssten unter ihr nachgeben.

Es konnte nicht sein.

Gott, bitte, sag, dass es nicht wahr ist!, forderte sie stumm und fing an zu weinen. Er konnte nicht tot sein.

Aber das war er.

Tomas bemerkte sie als Erster und kam mit langen Schritten auf sie zu. Der Blick in seinen Augen war dunkel und beängstigend, aber sie spürte keine Furcht. Er würde nicht wagen, sie vor so vielen Zeugen anzufassen.

„Elizabet!“, rief er. Er klang erleichtert, sie zu sehen. „Gütiger Gott, wo seid Ihr gewesen?“

Sie rannte an ihm vorbei und wehrte seine Arme ab, als sie auf die Menge zustolperte. Dort erspähte sie Seanas bekanntes Gesicht, deren Miene voller Mitgefühl war. Elizabet schrie vor Kummer auf, als sie zu begreifen begann.

Tränen vernebelten ihr Blickfeld.

Die Gesichter verschwammen vor ihren Augen.

„Elizabet!“, rief einer der Männer ihres Vaters. Sie erkannte seine Stimme, konnte aber sein Gesicht nicht ausmachen.

Neben dem gähnenden Loch im Erdboden ging sie taumelnd in die Knie. Ein Mann stand bei ihr, erstarrt in seiner Tätigkeit. Auf seinem Schaufelblatt lag Erde, die er in das offene Grab hatte schütten wollen. Blinde Wut zuckte aus ihrem Innersten und sie stieß ihn fort.

„John!“, schluchzte sie und starrte hinunter in das schwarze Loch. Er war bereits halb mit Erde bedeckt.

Jemand trat vor und versuchte, sie zu besänftigen. Ein anderer zerrte sie auf ihre Füße.

Sie fühlte sich plötzlich schwindlig. Alles um sie herum verblasste wie in einem schrecklichen Traum.

Ihre letzte bewusste Erinnerung, bevor Dunkelheit sie umhüllte, war die von Brocs Gesicht, das sich ihr näherte.


Kapitel 25




Elizabet saß weinend an Montgomeries Tisch.

Seana und Meghan standen hinter ihr und versuchten, sie zu beruhigen.

„Wenn sie heimkehren möchte, ist das ihre Entscheidung“, sagte Tomas zu ihrer Verteidigung.

Piers blieb unnachgiebig. „Ihr Vater hat sie zu mir gesandt und ich werde sie nicht abweisen und zurückschicken, während sie trauert!“

Piers saß ihr gegenüber und beobachtete, wie Tomas wütend vor dem Tisch auf und ab lief, aber sie weinte zu sehr, um ihre Wünsche äußern zu können.

Was für ein Dummkopf sie gewesen war!

Wie hatte sie Broc glauben können? Was war nur los mit ihr, dass sie sich dem ersten Mann, der ihr das kleinste bisschen Zuneigung zeigte, an den Hals warf?

Colin und seine Brüder hatten Broc weggezerrt, während er geflucht und sie angeschrien hatte, ihn loszulassen. Sie hatten ihn niederhalten und ihm leise zureden müssen. Man erzählte Elizabet, dass er nur zugestimmt hatte, zu gehen, da Piers versprach, sie nicht in Tomas’ Obhut zu übergeben.

Aber er hatte kein Recht, so etwas zu verlangen. Sie lehnte ihn als ihren Ehemann ab. Außerdem hatten sie ihre Versprechen nicht vor Gott abgelegt.

Es war gleich, dass sie in ihrem Herzen jedes einzelne Wort gefühlt hatte. Sie würde die schmerzhafte Erinnerung an ihre kurze Zeit zusammen immer in sich tragen. Sie hatte ihm so gern vertrauen wollen.

„Ihr könnt diesem idiotischen Schotten nicht glauben!“, brüllte Tomas zornig.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, erwiderte Piers.

Tomas musste protestierend mit dem Fuß aufgestampft haben.

Elizabet blickte auf und sah in sein vor Wut verzerrtes Gesicht.

„Ihr habt zwei Zeugen, die schwören, dass dieser verdammte Barbar John vor ihren Augen getötet hat. Wollt Ihr sie beide als Lügner bezeichnen, Montgomerie?“

Piers’ Miene wurde kalt. „Ich habe niemanden als Lügner bezeichnet“, entgegnete er, während seine Finger ruhelos auf den Tisch tappten.

„Doch, das habt Ihr!“, bestritt Tomas.

Piers stand auf.

„Piers“, sagte Meghan in ihrem Rücken.

Er blickte seine Frau an, die Augen dunkel vor Zorn, seine Wut kaum mehr gezügelt.

„Wenn Ihr diesem schottischen Teufel eher glaubt als zwei von Euren gottesfürchtigen Landsmännern, dann habt Ihr diese der Lüge bezichtigt!“

Piers warf seinen Kopf in den Nacken und versuchte offensichtlich, sich zurückzuhalten, aber Elizabet wollte, dass Tomas diesen Streit gewann. Er hatte recht. Wie konnten sie Broc glauben, wenn zwei Zeugen gesehen hatten, wie er ihren Bruder kaltblütig ermordete?

Broc hatte sie belogen.

Er hatte ihr ins Gesicht geblickt und sie angelogen.

Sie wollte nach Hause.

Wenn ihr Vater ihr nicht erlaubte, in seinem Haus zu bleiben, dann würde sie ihre Mitgift nehmen und in ein Kloster gehen. Dort würde sie den Rest ihres Lebens verbringen.

Sie wollte nie wieder ihr Herz öffnen! Sie wollte niemals jemand anderen heiraten! Sie wollte die Lügen keines anderen Mannes mehr glauben!

Ebenso wenig gefiel es ihr, wie diese zwei wichtigtuerischen Männer über sie sprachen, als wäre sie nicht einmal anwesend. Zählten ihre Wünsche denn überhaupt nicht?

„Ich möchte nach Hause“, sagte sie leise. Beide Männer drehten sich zu ihr um und sie richtete sich in ihrem Stuhl auf.

„Elizabet“, protestierte Seana.

Elizabet löste sich von ihr und warf ihr einen verletzten Blick zu. Seana hatte sie nicht direkt angelogen, aber sie hatte Elizabet erlaubt, weiterhin an etwas zu glauben, das nicht wahr war. Sie hätte den Mund aufmachen und Elizabet davor bewahren können, sich lächerlich zu machen.

Für wie töricht musste Seana sie gehalten haben?

Allein der Gedanke ließ erneut Tränen in ihren Augen brennen. Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft.

Sie wollte diesen Mann niemals wiedersehen. Je schneller sie diesen Ort verließ, desto besser würde sie sich fühlen.

Sie erhob sich und wandte sich direkt an Piers: „Ich möchte nach Hause!“, wiederholte sie entschieden.

Er schüttelte den Kopf und wies sie stur ab. „Das kann ich nicht erlauben, Elizabet.“

Elizabet straffte ihre Schultern und forderte ihn heraus. Ihr war egal, wer er war. Er hatte kein Recht, Entscheidungen für sie zu treffen.

„Ihr könnt es nicht erlauben?“

Seine Miene blieb unnachgiebig. Er sagte nichts, weigerte sich, in ihre Falle zu gehen, aber Elizabet war nicht bereit, seinen Beschluss so leicht zu akzeptieren.

Dies war ihr Leben.

„Ist Eure Loyalität so verzerrt, Mylord, dass Euch ein Versprechen einem Lügner gegenüber wichtiger erscheint als Eure Pflicht für Euer eigen Fleisch und Blut?“

„Ihr vergreift Euch im Ton, Elizabet“, erwiderte er, obgleich seine Stimme sanft war.

„Nay, Mylord! Ihr vergreift Euch im Ton!“, entgegnete sie und war nicht willens, sich ihm zu beugen. „Dies ist mein Leben und meine Entscheidung, und ich möchte nach Hause!“

Tränen strömten aus ihren Augen. Sie konnte sie nicht aufhalten.

Er senkte mitfühlend seinen Blick.

„Wenn Ihr es ihr nicht erlaubt, mit mir zurückzukehren“, warf Tomas ein und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, „werde ich dafür sorgen, dass Geoffrey erfährt, dass Ihr das Wort eines schottischen Bastards höher schätzt als das von seiner Tochter und von zwei Zeugen. Dieser Mann hat seinen Sohn umgebracht und Ihr weigert Euch, ihn für sein Verbrechen zu bestrafen. Das Mindeste, was Ihr tun könnt, ist, dieses arme Mädchen zu seinem Vater heimkehren zu lassen. Sie hat mehr als genug durchgemacht.“

Piers gab seufzend nach. Es war offensichtlich, dass er sie nicht gehen lassen wollte, aber Elizabet war entschlossen. Er ignorierte Tomas’ Ultimatum und fragte sie: „Seid Ihr sicher, dass es Euer Wunsch ist, zu gehen, Elizabet?“

Elizabet nickte, dankbar, dass er ihre Bitte berücksichtigte. „Ich kann nicht hierbleiben“, versicherte sie ihm und begann zu schluchzen. „Ich kann einfach nicht bleiben!“, schrie sie und verließ den Tisch.

Wenn sie sich nicht sofort zurückzog, würde sie sich mit weiteren Tränen blamieren. Sie rannte zum Treppenhaus, weinend und verzweifelt bemüht, sich von all den Augenpaaren zu entfernen.

„Wir werden in einer Stunde aufbrechen“, hörte sie Tomas zu Piers sagen, als sie die Stufen hinaufeilte. „Halte dich bereit, Elizabet!“, rief er ihr hinterher.

Broc saß in Colins Halle, umgeben von den drei Brüdern. Sie hatten ihn überredet, Elizabet in Piers’ Obhut zu geben, aber er fürchtete, dass dieser sie mit Tomas ziehen lassen würde.

Er vergrub sein Gesicht in den Händen und versuchte, das Abbild von Elizabets anklagender Miene aus seiner Erinnerung zu streichen. Sein Herz war bis zum Bersten mit Kummer gefüllt. Und er sah immer wieder den Schmerz in ihrem Antlitz, als sie sich von dem Grab ihres Bruders ab- und ihm zugewandt hatte. Sie war in Ohnmacht gefallen und er hatte sie aufgehoben und zu Piers’ Halle getragen.

Tomas, der Schweinehund, hatte verlangt, dass man ihn sofort einsperrte, und dann hatte man sie aus seinen Armen gerissen.

Solange er lebte, würde er niemals diesen Ausdruck von Verrat auf ihrem Gesicht vergessen.

Er hatte versprochen, sie nicht zu enttäuschen, und er hatte etwas viel Schlimmeres als das getan. Er hatte sie angelogen und mehr noch … er hatte sie in Tomas’ Hände gelangen lassen.

Er hatte den Mann sofort als den Bogenschützen aus dem Wald erkannt. Broc hegte keinen Zweifel, dass Tomas ihr übel gesonnen war. Aber er hatte nicht die Gelegenheit gehabt, irgendjemanden von dieser Tatsache zu überzeugen – nicht wenn Tomas und seine Lakaien anklagend mit ihren Fingern auf ihn zeigten.

Er würde den Mistkerl mit seinen bloßen Händen töten!

Er stand auf, bereit zum Kampf. „Ich muss zurückgehen!“, erklärte er. „Ich kann sie nicht bei ihm lassen! Versteht ihr das nicht?“

Alle drei stellten sich ihm in den Weg: Leith, Colin und Gavin waren entschlossen, ihn aufzuhalten, sollte es nötig sein.

„Wir glauben dir“, versicherte ihm Leith. „Aber das Wort von dreien steht gegen deines, Broc. Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

„Wenn du dorthin zurückkehrst, wirst du Piers zum Handeln zwingen“, erläuterte Gavin.

„Gedulde dich“, sagte Colin. „Piers hat uns sein Wort gegeben, dass er nicht zulässt, dass Elizabet geht, und er wird sein Wort nicht brechen. Er mag ein Sassenach sein, aber er ist ein Ehrenmann.“

Broc schlug mit seiner Faust auf den Tisch. „Glaubst du ernsthaft, dass er sich gegen seine eigene Familie und seine Landsleute stellen wird, um sein Wort mir gegenüber zu halten?“

Leith versuchte, ihn zu beruhigen. „Ich weiß nur, Broc, dass wir dich nicht länger verteidigen können, wenn du dich gegen seine Wünsche stellst.“

Hör auf Leith“, verlangte Colin.

Sie hatten ihn in die Enge getrieben, hinter dem langen Tisch, und umgaben ihn von allen Seiten. Er fühlte sich wie ein gefangener Löwe, wild und wütend, der sich verzweifelt wünschte, an Elizabets Seite zu sein.

Was brachte es ihm, wenn seine Freunde ihm glaubten, und er doch die Frau, die er liebte, nicht beschützen konnte?

Zorn kochte in ihm auf und ließ ihn rotsehen. Verdammt noch mal, niemand würde ihn davon abhalten, zu tun, was er tun musste. „Sie ist meine Frau!“, brüllte er und stieß mit aller Kraft gegen den Tisch vor ihm. Sein gewaltiges Eigengewicht ließ das Möbelstück vom Podium kippen und machte damit den Weg für Broc frei.

Er rannte zur Tür.

Nur Colin war schnell genug, um ihm den Ausgang zu versperren.

„Wenn du weißt, was gut für dich ist“, sagte er zu Colin, „dann gehst du mir verflucht noch mal aus dem Weg!“ Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten und öffnete sie wieder.

Colin baute sich vor ihm auf, bereit, sich ihm zu widersetzen, obwohl Broc viel größer war als er.

Leith und Gavin eilten sogleich an seine Seite.

Broc schaute seinem besten Freund direkt in die Augen und fragte bloß: „Was, wenn es Seana wäre?“

Sie starrten einander an und für einen Moment antwortete Colin nicht. Unentschlossen spannte er seinen Kiefer an. Dann blinzelte er und hob seine Hand, um Leith und Gavin zurückzuhalten.

„Ich kann dir nicht den Rücken freihalten“, erklärte er Broc eindringlich.

„Ich werde dich nicht darum bitten!“, entgegnete Broc und war bereit, sich seinen Weg zur Tür mit Gewalt zu bahnen, aber er wollte keinen Streit mit Colin.

„Ich hoffe, du weißt, dass du meine Brüder und mich in Gefahr bringst, wenn du gehst“, teilte er Broc mit. Dann trat er ohne ein weiteres Wort beiseite und bedeutete seinen Brüdern mit Blicken, sich nicht einzumischen, womit er seinen Standpunkt klarmachte.

Elizabet war alles, was im Moment zählte.

Er betete, dass er nicht zu spät kommen würde, und stürzte sogleich aus der Tür.


Kapitel 26




Tomas steckte in einer Zwickmühle.

Er konnte nicht zulassen, dass Elizabet zu Geoffrey zurückkehrte, aber jetzt würde es keine leichte Aufgabe mehr sein, sich ihrer zu entledigen.

Sie wieder in seiner Obhut zu haben war bereits ein großer Vorteil und er war froh, dass das Mädchen genug Mut besessen hatte, sich Montgomerie zu widersetzen – der arrogante Bastard hätte sie sonst niemals gehen lassen.

Dennoch konnte er sie nicht einfach töten. Er musste es so anstellen, dass er den Verdacht auf seine zwei Kameraden lenkte. Sie waren vielleicht dumm, aber Geoffrey gegenüber loyal, daher hatte er nicht gewagt, sich an sie zu wenden. Sie ritten vor ihm, Elizabet an seiner Seite. Ihre Stimmung war gedrückt und ihre Augen von ihrem ununterbrochenen Weinen gerötet.

Verdammt sollte er sein, wenn er den Geldbeutel abgäbe. Er verdiente es, ihn zu behalten.

Er gehörte jetzt ihm.

Ebenso das verfluchte Kruzifix, das sie wie eine Trophäe um ihre Hüften trug. Er beäugte sie missgünstig, wobei sein Blick von dem Gürtel angezogen wurde, an dem das Kreuz befestigt war. Das Objekt seiner Begierde hielt sie fest in den Händen, als wäre es ein Talisman, mit dem sie ihre Trauer abwehren konnte.

Der Ausdruck in Margarets Gesicht, als sie das Schmuckstück zum ersten Mal an Elizabet erblickt hatte, war betrüblich gewesen. Sie hatte sofort erfasst, dass Tomas es aus ihrer Schatulle gestohlen haben musste. Er wusste, dass es so war, obgleich sie ihn nie danach gefragt hatte. Und als er sah, wie sich in ihr die Erkenntnis breitmachte, dass er damit eine Hure für ihre Dienste bezahlt hatte, hatte es ihm den Magen umgedreht.

Er verstand, warum es sie so sehr verletzte. Es war sein Geschenk für Margaret gewesen … die Geste eines Liebhabers, nicht eines Bruders.

Elizabet ritt stoisch schweigend und mit leerem Blick an seiner Seite und er wusste, dass sie an diesen verdammten Schotten dachte.

Dummes Weib.

Sie glaubte, das Schlimmste wäre überstanden.

Nun, er würde ihr noch einen viel besseren Grund zum Trauern geben. Sie glaubte also, ihr Leben sei ohne ihn vorbei? Da hatte er Neuigkeiten für sie. Sie würde ihre Mitgift doch nicht an irgendeine klösterliche Schatztruhe verschwenden müssen.
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Broc hatte keine Wahl, als eines von Montgomeries Pferden von der Weide zu stehlen, wo er sie zwischenzeitlich untergebracht hatte.

Piers würde wütend sein, wenn er es bemerkte, aber das störte Broc nicht im Geringsten. Piers hatte sein Wort gebrochen. Er hatte Broc ins Gesicht geschaut und geschworen, dass er Elizabet nicht in Tomas’ Hände übergeben würde. Dann hatte er sie doch gehen lassen, sie der Gnade dieses Hundesohns ausgeliefert.

Er befürchtete, dass er zu spät kommen würde.

Er würde sich nie vergeben, wenn ihr irgendetwas zustieße.

Elizabet war alles, was für ihn zählte.


Kapitel 27




Elizabet fühlte sich, als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen. An seiner Stelle befanden sich Leere, Kummer und Schmerz.

Sie hatte nie zu hoffen gewagt, Liebe zu finden und bis an ihr Lebensende glücklich zu sein, aber es war eine sehr grausame Laune des Schicksals, sie mit einem Hauch von Glück zu locken und ihr dann jede Chance darauf zu nehmen.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie jemals wieder glücklich sein könnte – nicht nach Broc.

Sie hatte in seinen Armen so viel Wertschätzung erfahren, sich so schön und hoffnungsvoll gefühlt …

Jetzt fühlte sie sich lediglich töricht.

Nie wieder würde sie sich erlauben, auf die süßen Worte und zarten Liebkosungen eines Mannes hereinzufallen. Nie wieder würde sie so dumm sein, einem Mann ihr Vertrauen zu schenken.

Genau genommen würde sie einen jeden Mann zur Hölle wünschen, wo er hingehörte, sollte er sie auch nur schief ansehen! Männer waren treulose Schurken, die sich nur um ihre eigenen selbstsüchtigen Freuden sorgten.

Sie wollte sich nicht an die Hingabe erinnern, mit der er ihren Körper verehrt hatte, und ebenso wenig an die Selbstlosigkeit, mit der er sie geliebt hatte. Sie wünschte, sie könnte die Erinnerung vollends auslöschen, die in ihr nur die Sehnsucht nach etwas wecken würde, das sie niemals haben konnte.

Und Tomas … er wirkte auf sie nicht mehr wie derselbe. Etwas in seinem Verhalten erschien ihr nun düster.

Ihre beiden anderen Begleiter waren anständige Männer und sie vertraute deren Wort. Ohne deren Aussagen hätte sie Tomas’ Wort niemals mehr Glauben geschenkt als Brocs.

Und das Schlimmste war, dass sie auch selbst alles beobachtet hatte – aber zu sehr von Broc entzückt gewesen war, um ihren eigenen Augen zu trauen. Sie hatte zugelassen, dass er sie vom Gegenteil überzeugte – mit kaum mehr als einem Zwinkern seiner blauen Augen und ein paar leeren Versprechungen.

Es hatte sich herausgestellt, dass er nichts als ein Lügner war – und sie eine Närrin, weil sie ihm immer noch glauben wollte.

Sie warf Tomas einen genervten Blick zu und wünschte, er würde für sich bleiben. Falls sie seine Gegenwart jeden Moment ihrer Heimreise ertragen müsste, glaubte sie, schreien zu müssen. Er war wie ihr Schatten und verließ nie ihre Seite. Obwohl die beiden anderen seine Unschuld bezeugt hatten, kam sie nicht umhin, sich in seiner Gesellschaft unwohl zu fühlen.

„Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Elizabet.“

Sie nickte nur, weil sie im Moment kein Gespräch wünschte.

„Du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen, um deinem Bruder Ehre zu erweisen.“

Elizabets Herz verkrampfte sich bei der Erinnerung.

John verdiente viel mehr, als in einem fremden Land von ein paar Fremden beerdigt zu werden, die sich kaum mehr für ihn interessierten als für Gerechtigkeit und Wahrheit.

„Ich bin nur froh, dass es dir gelungen ist, zu entkommen“, beharrte Tomas.

In Wahrheit war sie nicht geflohen. Broc hatte sie ungeniert dorthin gebracht – nachdem er sich an ihr vergangen hatte –, ohne sie zu warnen, was sie erwarten würde. Das würde sie ihm ebenfalls nie vergeben können. Auch wenn es kaum etwas ausmachte, da es ihn wahrscheinlich sowieso nicht kümmerte, wie sie sich fühlte. Wäre dem anders, hätte er ihr zumindest die Ehre der Wahrheit erwiesen.

Scham hielt ihre Zunge still.

Wut hielt ihre Tränen zurück.

„Er war ein gefährlicher Mann, Elizabet!“, sagte Tomas, als würde er sie schelten.

Sie warf Tomas einen irritierten Blick zu. „Du brauchst mir nicht mitzuteilen, was ich schon weiß!“

Bei Jesus, sie begann zu glauben, dass alle Männer darauf aus waren, Kummer und Herzschmerz zu verursachen! Geh weg!, flehte sie ihn stumm an.

„Jeder, der einem Mann so brutal die Kehle durchschneiden und ihn zurücklassen kann, damit er von wilden Tieren zerfleischt wird, sollte an seinen Eingeweiden aufgehängt werden!“

Bei seiner Beschreibung kam ihr die Galle hoch.

„So viel Blut!“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Armer junger John. Es ist zu deinem Glück, dass du ihn nicht gesehen hast“, versicherte er ihr.

Ihr Herz machte einen Satz und sie richtete sich im Sattel auf, als sie plötzlich begriff, was er gesagt hatte.

Johns Kehle war nicht durchtrennt worden.

Noch war dort Blut gewesen.

Sie erinnerte sich klar und deutlich, weil sie nach einer Wunde gesucht und keinen einzigen Tropfen Blut gefunden hatte, noch irgendein Anzeichen einer Verletzung. Als Broc ihr versichert hatte, dass er ihn lediglich mit dem stumpfen Ende seines Dolches geschlagen hätte, hatte sie ihm geglaubt, da sie keine Wunde hatte erkennen können.

Sie schaute Tomas an und versuchte, zu entscheiden, ob sie ihn richtig gehört hatte. Er sah sie nicht an. Sein Blick war auf irgendetwas anderes fixiert.

Sie betrachtete die Umgebung, suchte nach ihren Begleitern und konnte sie nirgends entdecken. Es gab nur sie und Tomas. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich für ihre Fehler Vorwürfe zu machen, dass sie nichts um sich herum wahrgenommen hatte.

Ihr Herz schlug etwas schneller, als sie die Zügel in eine Hand nahm. „Wo sind die anderen?“, fragte sie Tomas beiläufig.

Er warf ihr unter hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. „Sie reiten vor. Da wir es beim letzten Mal geschafft haben, uns zu verirren, wollte ich diesmal sicherstellen, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden.“

„Gute Idee“, bemerkte Elizabet und bemühte sich, ungezwungen zu klingen, auch wenn sie sich plötzlich ganz anders fühlte.

„Alle sind begierig, die Grenze zu überqueren“, erklärte er, „und ich wollte sicher sein, dass wir zeitsparend reisen. Dieses Land ist angefüllt mit schmutzigen Wilden.“

Elizabet nickte und befahl ihrem Herzen, langsamer zu schlagen. Sie schaute zum Horizont. Das Land war jetzt flacher und weniger Bäume unterbrachen die Szenerie, aber die anderen waren nicht zu entdecken. Sie schluckte heftig und wies sich selbst an, ruhig zu bleiben.

Sie warf Tomas einen versteckten Blick zu und versuchte zu erkunden, ob er ihre Unruhe bemerkte. Er zeigte ein gelassenes Lächeln und schien sich um nichts zu sorgen.

Sie trug keine Waffe bei sich, nicht einmal einen Dolch.

Sie musterte das Bündel, das an seinem Sattel hing. Dort bewahrte er seinen Bogen auf, mit dem er für ihre Mahlzeiten jagte. Die plötzliche Erkenntnis verursachte ihr Magenflattern. Broc hatte behauptet, einen Bogenschützen im Wald gesehen zu haben. Tomas besaß tatsächlich eine Schwäche für diese Art von Waffen. Er führte kein Schwert, aber es befand sich eines in der Scheide, die über den Rücken seines Reittieres geschlungen war. Seinen Dolch trug er an seinem Gürtel; dies war die einzige Waffe, die direkt an seinem Körper war.

In der Tiefe ihres Bauches begann sich ein schreckliches Gefühl auszubreiten.

Oh, Gott … was, wenn Broc recht hatte?

Wie konnte sie noch sicher sein, wer die Wahrheit sagte?

Sie holte tief Luft und wagte zu fragen: „Ich hatte vor, mich zu erkundigen … aber habe es vergessen … was mit dem Beutel ist …“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

„Welcher Beutel?“, erwiderte er und klang verwirrt. Er runzelte die Stirn, als er sie anschaute.

„Meine Mitgift“, erinnerte sie ihn. „Hast du daran gedacht, sie von Johns Körper zu entfernen? Er hat sie getragen, wenn ich mich recht entsinne.“

„Der Beutel!“, rief er aus, als wäre es ihm jetzt erst wieder eingefallen. „Nay.“ Er schüttelte ernst den Kopf. „Ich fürchte, den haben diese schottischen Bastarde gestohlen“, berichtete er ihr.

Elizabet hob die Brauen und wandte sich ab. Ihr Atem stockte schmerzhaft.

Das war eine Sache, die sie mit absoluter Sicherheit wusste. Broc hatte die Börse nicht gestohlen. Dazu war keine Zeit gewesen. Er hatte nicht einmal etwas davon gewusst.

Furcht ergriff ihr Herz. Es hämmerte gegen ihre Rippen. Sie versuchte, zu sprechen, aber konnte nicht. Die Erkenntnis drehte ihr den Magen um und ihr wurde auf furchtbar und unaufhaltsam schlecht. Schwindel drohte sie von ihrem Pferd zu werfen.

Broc hatte ihr die ganze Zeit die Wahrheit erzählt. Das wusste sie mit einer schlagartigen Sicherheit, die sie überwältigte.

Und sie war allein mit diesem Verrückten, ohne eine Waffe, um sich zu verteidigen.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln, zwang sich, klare Gedanken zu fassen, und unterdrückte den übermächtigen Impuls, ihr Pferd herumzureißen und zurück zu Broc zu eilen.

Jesus …

Sie sprach ein stummes Gebet, bat um Gottes Hilfe und Brocs Vergebung. Es stimmte, dass er ihr nicht vom Tod ihres Bruders berichtet hatte, aber er hatte ihr über alles andere die Wahrheit gesagt.

Piers hatte sich bemüht, sie am Gehen zu hindern, aber sie war vor Wut stur und eigensinnig gewesen.

Sie hatte nicht bemerkt, wie lange sie geschwiegen hatte, bis Tomas dies kommentierte.

Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich bin bloß müde“, log sie.

„Wir haben noch einen weiten Weg vor uns“, antwortete er.

Ihr Magen rumorte.

Sie musste irgendwie von ihm wegkommen. Die Zügel zitterten in ihren Händen. Es gab keine bessere Gelegenheit als diesen Moment. Je länger sie ritten, desto weiter würden sie sich von allen entfernen, die ihr helfen könnten. Und umso geringer waren ihre Überlebenschancen. Sie schluckte ihre Angst herunter und lachte nervös, während sie sagte: „Ich fürchte, ich muss dich um eine Ruhepause bitten.“ Sie brachte ihr Pferd zum Stehen. „Ich brauche ein paar Minuten für mich allein.“

Er runzelte die Stirn. „Ist irgendetwas?“

„Nay“, schwindelte sie. „Gar nichts.“ Er zog ebenfalls die Zügel an und sie warf ihm einen verlegenen Blick zu und sagte: „Es ist nur so, dass ich mich um meine persönlichen Angelegenheiten kümmern muss.“

Er zog die Braue hoch. „Kann das nicht warten?“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nay.“

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und er sah sie verärgert an. „Nun, denn.“ Er blickte sich um, als würde er ihre Umgebung begutachten.

Es gab keine Bäume in der Nähe, nichts, um sich dahinter verbergen zu können, was ihr zum Vorteil gereichen würde. Er konnte unmöglich von ihr verlangen, sich vor seinen Augen zu erleichtern.

„Dahinten in der Ferne ist ein kleiner Hügel“, erklärte er ihr. „Wieso reitest du nicht ein bisschen vor und kümmerst dich dort um dich. Ich werde mir Zeit lassen und wenn ich bei dir ankomme, solltest du fertig sein.“

Sie schaute sich mit einem Gefühl wachsender Verzweiflung um. Sie wollte nicht vorausreiten, aber es schien, dass sie keine Wahl hatte. Sie wollte nicht, dass er Verdacht schöpfte. Wenn sie sich weit genug von ihm entfernen konnte, könnte es ihr vielleicht gelingen, umzudrehen und in einem so weiten Bogen zurückzureiten, dass er es nicht bemerkte.

Sie nickte, erpicht darauf, aus seiner Nähe zu kommen. „Also gut“, stimmte sie zu. „Das werde ich tun.“ Damit nickte sie ihm erneut zu und spornte ihr Pferd zu einem kurzen Galopp an. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu schauen, da sie fürchtete, er würde ihre Absichten erahnen. Sie ritt schneller und war dankbar, hinter sich keinen Hufschlag zu hören.

Bitte, Gott, betete sie, lass mich ihm entkommen.

„Broc“, wisperte sie und versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen und mit diesem ihren Mut zu speisen.


Kapitel 28




Tomas schaute ihr mit einem üblen Gefühl im Magen nach.

Er hatte begonnen zu glauben, dass er sie vielleicht doch nicht würde töten müssen. Er wollte sich nicht in Verdacht bringen. Schließlich hatte er das Geld und für den Moment reichte das. Wer konnte schon beweisen, dass Broc es nicht tatsächlich an sich genommen hatte? Aber etwas an ihrem Verhalten hatte sich verändert. Sie war viel zu lange still gewesen.

Hatte er etwas gesagt, das ihr Misstrauen erregt hatte?

Die Art, wie sie wegritt, machte ihn nervös.

„Elizabet“, rief er ihr nach.

Sie hielt nicht an.

„Gottverdammte Schlampe!“, rief er, als Zorn ihn durchzuckte. Er presste seinem Pferd die Hacken in die Seiten und jagte ihr hinterher.

Elizabet warf einen Blick über ihre Schulter und erkannte, dass sich ihre schlimmste Angst bestätigt hatte. Ihr Herz hüpfte in ihren Hals. Sie trieb ihr Pferd weiter an, wahrte nicht länger irgendeinen Anschein. Sobald sie über den Hügel gekommen waren und Tomas sie nicht mehr klar im Blickfeld hatte, wendete sie in einem großen Bogen, um zurückzureiten. Bis er ihre Absicht durchschaute, würde es hoffentlich zu spät sein.

Sie lehnte sich weit nach vorne und wusste, dass sie ein Rennen gegen die Zeit führte. Sie wagte nicht mehr, sich umzudrehen, konnte nur beten, dass es ihr gelingen würde, ihn abzuschütteln. Sie ritt mit aller Kraft, kniff ihre Augen zu und holte alles aus ihrem Pferd heraus, fühlte den Wind in ihrem Gesicht und hoffte inständig, das Tier würde nicht zu rasch ermüden.

Als sie ihre Augen wieder öffnete, musste sie zweimal blinzeln, um sich der Erscheinung vor ihr zu vergewissern. Zuerst war es nur ein dunkler Fleck am Horizont, der mit jedem heftigen Hufschlag ihres Pferdes an Form gewann. Als ihr klar wurde, was sie sah, hätte sie beinah vor Freude aufgeschrien.

Es war Broc.

Er ritt ihr entgegen – auf einem großen schwarzen Ross – und sah wunderbar löwenhaft aus mit seiner dicken Mähne aus goldenem Haar, das hinter ihm herflog. In der tiefroten Tunika, die sie ihm genäht hatte, war er unverkennbar. Sein Anblick raubte ihr den Atem.

Als das Donnern der Pferdehufe näherkam, fing sie vor Euphorie laut an zu weinen.

Guter, gnädiger Gott!

Ohne es zu merken, zügelte sie unwillkürlich ihr Reittier, während sie auf ihn zuritt. Doch er hielt nicht an, als er sie passierte.

„Ich liebe dich!“, rief er im Vorbeireiten. Seine blauen Augen streiften sie für einen flüchtigen Moment. Dann polterte er auf den sie verfolgenden Reiter zu.

Elizabet drehte ihr Pferd, um zu beobachten, wie ihr Mann mit dem Löwenherz sein enormes Schwert aus seiner Scheide zog. Die Bewegung, so flink und elegant, beeindruckte sie zutiefst.

Zu spät hantierte Tomas an seinem Bündel, um seinen Bogen zu befreien.

„Stirb, du Dreckskerl!“, rief Broc, als er in den Kampf stob.

Wie beim letzten Mal endete es, bevor es richtig begonnen hatte.

Elizabet bedeckte ihre Augen, um das Grauen nicht mit ansehen zu müssen. Aber dieses Mal war der Todesstoß nicht zu leugnen. Tomas kippte vom Pferd und verfing sich in den Zügeln. Sein reiterloses Pferd stieg, wieherte vor Angst und fiel auf die Knie.

Das Schwert noch in den Händen wendete Broc sein Pferd und verlangsamte es, als er an Tomas’ reglosem Körper vorbeikam. Er warf einen einzigen Blick darauf, dann steckte er das Schwert weg und sah zu Elizabet.

Ihr Herz wollte platzen vor Freude.

Sie stieg ab, um auf ihn zu warten, wollte ihn festhalten, ihm sagen, dass sie ihn liebte, ihn verehrte, seine Kinder bekommen wollte.

„Es tut mir leid!“, rief sie, als er sich näherte. Er sprang von seinem Pferd, bevor es ganz zum Stehen gekommen war, und zog sie in seine Arme. Ihr Atem stockte.

Sein Gesicht und seine Tunika waren mit Blut bespritzt, aber das störte sie nicht. Er hatte das schönste Antlitz, das sie je erblickt hatte, und sie wollte nie mehr ohne ihn sein. Sie streichelte sein Gesicht und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Mund zu küssen.

„Ich liebe dich auch!“, verkündete sie. „Oh Gott … kannst du mir jemals vergeben?“, fragte sie, während Tränen über ihre Wangen strömten.

Er hielt sie fest; sein Herz schlug heftig gegen ihre Brust. „Nur wenn du versprichst, mich nie wieder zu verlassen!“

„Niemals!“, schwor sie. „Niemals, mein Liebster!“

Darauf küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie kaum noch Luft bekam.

Sie schloss ihre Augen und hielt sein Gesicht in ihren Händen, genoss die Stärke seiner Arme.

„Mein wunderschöner Löwe“, sagte sie und strich mit ihren Fingern durch sein goldenes Haar. Sie seufzte zufrieden und lächelte, wobei ihr das Herz in der Brust aufging. „Ich kann nicht glauben, dass du so weit geritten bist, um mich zu retten!“

„Nay, Mädchen“, entgegnete er mit einem schiefen Grinsen. „Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass du deinen verflixten Hund vergessen hast.“

Harpy!

Elizabet rang nach Luft. „Oh mein Gott!“ Ihre Hand flog zu ihrem Mund. Sie war so aufgewühlt gewesen, dass sie sich nicht an die arme Hündin ihrer Mutter erinnert hatte. „Wo ist sie?“, fragte sie sofort.

Er zwinkerte ihr zu. „Dort, wo du sie gelassen hast – sie kaut an Montgomeries Stiefeln.“

Elizabet unterdrückte ein Lachen.

Plötzlich hob er sie hoch und küsste sie auf die Stirn. Dann trat er zu seinem Pferd hinüber, wo er sie ohne Umschweife absetzte. „Lass uns heimgehen, Frau“, sagte er und klang auf einmal energisch.

„Aye, Mann“, stimmte sie zu und lächelte schief auf ihn herab, während sie sich vorbeugte, um die Zügel zu fassen. „Lass uns heimgehen.“


Epilog




Das Bellen eines Hundes von draußen weckte Elizabets Aufmerksamkeit. Sie kannte dieses Bellen. Es brachte ein Lächeln auf ihre Lippen. Hochschwanger kam sie mühsam auf die Beine. „Constance“, sagte sie, „schau bitte für mich nach den Kleinen, Liebes.“

Sie musste nicht zweimal fragen.

Die dreizehnjährige Constance liebte die Kinder, war völlig in sie vernarrt. Brocs kleine Cousine erblühte zu einer hübschen jungen Frau, mit so goldenem Haar wie das ihres Ehemanns und Augen in demselben Blau wie ihr Bruder Cameron.

„Oh, ja!“, rief Constance und sprang vom Bett auf, wo die zweijährige Maggie lag, die glücklich zur Decke plapperte. Sie hatte das Kind an den Füßen gekitzelt.

Elizabet kam nicht umhin, über Constances Eifer zu lachen.

„Halloo, kleiner Griffin!“, gurrte Constance zu dem Kleinen. „Halloo!“ Sie näherte sich dem Kind und zog Grimassen. Der dreijährige Griffin strampelte in der wassergefüllten Wanne mit seinen kleinen Füßen. Er kicherte, als sie ihr Kleid anhob und zu ihm in den Bottich stieg.

Elizabet lachte und blickte gen Himmel, staunte über den Weg, den ihr Leben genommen hatte.

Wer hätte gedacht, dass sie – nachdem sie ohne Geschwister und im Prinzip auch ohne Eltern aufgewachsen war – einmal zwei Hunde und drei eigene Kinder haben würde, mit einem weiteren auf dem Weg und einer Adoptivtochter, die so goldig war, dass sie ihr Herz mit Freude erfüllte?

„Es gefällt ihm so sehr, nackt zu sein“, bemerkte Constance und lächelte auf ihren schamlosen kleinen Bruder mit seinem dunklen Haarschopf herab.

„Ich kenne da noch jemanden, bei dem das so war“, sagte Broc, als er zur Tür hereinkam.

„Onkel Broc!“, rief Constance.

„Papa! Papa!“, schrie Griffin begeistert und fuhr fort, in der Wanne herumzutanzen und alles mit Wasser vollzuspritzen.

Elizabet drehte sich zu ihrem Mann um. Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer noch, wenn sie ihn erblickte. Selbst nach all diesen Jahren nahm ihr der bloße Klang seiner Stimme den Atem.

Er hob eine Braue, nickte Elizabet zu und wandte sich an Constance, der er versicherte: „Es ist die Wahrheit. Ich habe deinen kleinen nackten Hintern viel zu oft in meinen Armen gehalten, Mädchen. Ich dachte, du würdest nackig aufwachsen.“

„Onkel Broc!“, protestierte Constance und verzog das Gesicht. „Das ist so ekelhaft!“

„Aye, aber es ist wahr, Constance. Frag deine Tante Elizabet.“

„Oder frag Page“, schlug Elizabet vor und begrüßte ihren Mann an der Tür. „Sie hat dich viel mehr herumgejagt als ich.“

„Ich glaube euch nicht!“, rief Constance. Aber sie wusste, dass es stimmte, denn sie konnte ein schuldbewusstes Lächeln nicht unterdrücken.

Broc nickte. „Ach, Mädchen, ich hätte nicht geglaubt, dass du vor deinem zwanzigsten Lebensjahr Kleidung tragen würdest“, bemerkte er.

Constance rollte mit den Augen und kicherte über seine offensichtliche Übertreibung. „Ich bin doch erst dreizehn!“, verkündete sie.

Elizabet unterdrückte ein Lachen und bedachte ihren Mann mit einer hochgezogenen Braue. „Und wo ist Suisan?“, fragte sie.

Er schlang seine Arme um sie und drehte sie herum, sodass er sie umarmen und seine Hände auf ihren Bauch legen konnte. „Suisan reitet draußen den Hund“, enthüllte er.

Suisan war ihre älteste Tochter, die Erstgeborene, die am Tage ihrer Vermählung gezeugt worden war. Sie war die Freude ihres Vaters und ihr Vater ganz offensichtlich die ihre. Sie behauptete, dass sie genauso sein wollte wie ihr Vater, wenn sie groß war. Und mit sieben zog sie es vor, Stöcke als Schwerter zu schwingen und auf müden alten Hunden herumzugaloppieren, anstatt an den Röcken ihrer Mutter zu hängen.

Ihr Mann schaute zu Maggie herüber, die auf dem Bett lag, und flüsterte in Elizabets Ohr: „Weißt du eigentlich, wie schön deine Kinder sind?“

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Sind es nicht auch deine?“

Er zwinkerte ihr zu. „Nur, wenn sie lachen“, erklärte er ihr. „Wenn sie weinen, sind sie deine.“

Sie verdrehte die Augen und schlug ihm auf den Oberschenkel. „Du bist unverbesserlich!“

Er umarmte sie, hielt sie fest und küsste sie auf die Wange. „Ach, Frau, das mag sein, aber ist dir bewusst, wie sehr ich dich liebe?“

Elizabet seufzte zufrieden und lehnte sich an die Brust ihres Mannes, genoss die ruhige Stärke seiner Arme. Sie lächelte. „Nicht so sehr wie ich dich liebe!“

Er schüttelte sie sanft und knurrte leise. „Das wage ich zu bezweifeln, Frau!“, sagte er. „Sieh dir nur an, wie viele Kinder ich dir geschenkt habe!“

„Ich habe sie geboren!“, erinnerte sie ihn.

Er drückte sie sanft. „Aye, nun, ich habe zugesehen, wie du sie geboren hast!“, konterte er in scherzhaftem Wettstreit.

„Das hast du ganz sicher nicht!“, widersprach Elizabet. „Du hast deine Augen verborgen!“

Er besaß wahrlich die Unverschämtheit, bei dieser Anschuldigung verletzt auszusehen. „Ach“, protestierte er und küsste sie aufs Ohr. „Nur, weil ich es nicht ertragen konnte, dich in solchen Schmerzen zu sehen, Frau.“

Elizabet lachte. So weit stimmte es. Er hatte ihre Schreie nicht aushalten können, obgleich er gedroht hatte, die Hebamme zu töten, wenn sie ihm nicht erlaubte, im Haus zu bleiben. Trotz ihres Widerspruchs, dass es unschicklich wäre, hatte er ihr Zimmer durchschritten und seine Augen dabei mit einer Hand bedeckt. Die Erinnerung ließ sie schmunzeln.

„Und was wirst du diesmal tun?“, fragte sie und tätschelte ihren Bauch.

„Ich werde nicht von deiner Seite weichen“, versprach er. „Selbst, wenn du mich mit jedem Atemzug verfluchst.“

Elizabet lachte wieder. „Das würde ich nie tun!“

Er seufzte gespielt. „Ach, aber das hast du getan. Du hast mir gesagt, dass ich ein Scheißkerl wäre, und sollte ich es jemals wagen, dich wieder zu berühren, würdest du mich einwickeln in meinen –“

Elizabet brachte ihn zum Schweigen, bevor er es vor den Kindern aussprechen konnte. Constance zumindest lauschte ihrem Streitgespräch interessiert.

Er beugte sich vor, um sein Kinn auf ihre Schulter zu legen, und tätschelte ebenfalls ihren Bauch. „Bereust du irgendetwas?“

Sie schüttelte entschieden ihren Kopf. „Nichts.“

„Das freut mich“, flüsterte er und die Wärme seines Atems an ihrem Ohr sandte einen Schauer über ihren Rücken. „Ich bin ein sehr, sehr glücklicher Mann“, verkündete er.

Und sich vorzustellen, dass sie vielleicht nie erfahren hätte, wie schön es war, Teil einer Familie zu sein. Elizabet strahlte angesichts seiner Zuneigung. Wann immer sie daran dachte, wie sie ihn fast verloren hätte, machte es sie nach wie vor traurig. Aber sobald solche Gedanken es wagten, sich in ihren Kopf zu schleichen, musste sie nur in die Gesichter ihrer Kinder schauen oder an die sanfte Wärme ihres Zuhauses denken, und alle Melancholie war sofort verflogen.

Ihre Mitgift hatte ihnen zu einem kleinen feinen Haus verholfen und obwohl sie nicht von Luxus umgeben waren, so hatten sie immer reichlich zu essen und ihr Heim war mit Lachen und Freunden gefüllt.

Und sie war mit dem größten Geschenk überhaupt gesegnet – Liebe.

Was für einen besseren Preis im Leben gab es?

Die Tür öffnete sich plötzlich und herein stürmten Harpy und Suisan. Suisan rannte sogleich zum Bett, sprang hinauf und kitzelte ihre kleine Schwester am Bauch.

Harpy trottete zu Elizabet hinüber, wedelte müde mit ihrem Schwanz und war zweifellos dankbar für die Pause.

Elizabet tätschelte sie liebevoll und dankte ihr stumm, dass sie sie zu Broc geführt hatte. Sie schickte ein weiteres Dankgebet gen Himmel.

Schließlich würde sie sich jetzt nicht in seiner liebevollen Umarmung befinden, hätte ihr Mann nicht einst versucht, die Hündin ihrer Mutter zu stehlen.

Gott sei Dank für eigenwillige Hunde.


Ein herzliches Dankeschön!



Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie Unbezähmbare Herzen gelesen haben! Es gibt buchstäblich Millionen von Büchern dort draußen und ich fühle mich geehrt, dass Sie sich für eines von meinen entschieden haben.

Ich hoffe, Sie folgen Elizabet und ihren Freunden durch den Rest der Serie. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, erwägen Sie bitte, eine Rezension zu verfassen. Rezensionen helfen anderen Lesern, interessante Bücher zu finden, und ich schätze alle Bewertungen – egal, wie lang oder kurz.

Mit herzlichen Grüßen,
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Weitere Bücher von Tanya Anne Crosby


Deutsche Bücher

Die Frauen der Highlands

Eine Frau für MacKinnon

Lyons Geschenk

Ein unverhoffter Antrag

Unbezähmbare Herzen

Die Magie der Highlands

Neue Hoffnung Für MacKinnon

Die Hüter des Steins

Highland Fire: Ein Highlander-Roman

Das Schwert des Königs

Für den Laird

Die Jungfrau aus dem Nebel

Es war einmal eine Highland-Legende

Novellen

Eine Bescherung für den Herzog

Mit Herz und Hündin

Des Wikingers Preis

Das Verlöbnis

Eine Braut für den Silberwolf

Perfekt in meinen Augen

Geküsst

Glücklich bis ans Ende ihrer Tage

Romantischer Krimi

Die letzten Stunden der Florence W. Aldridge

Der Zunge Gewalt

Du sollst nicht lügen

Erlösungslied


Über die Autorin
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Die Romane von Tanya Anne Crosby standen bereits auf mehrere Bestsellerlisten, einschließlich der New York Times und USA Today. Sie ist bekannt für ihre emotionsgeladenen und humorvollen Geschichten mit den darin vorkommenden ausgefallenen Charakteren. Ihre Romane werden von Lesern und Kritikern gelobt. Sie lebt mit ihrem Ehemann, ihren zwei Hunden und zwei launischen Katzen im nördlichen Teil des US-Bundesstaates Michigan.

Weitere Informationen:

Website

Email

Newsletter
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Über die Übersetzer




Anja Bauermeiste und Christina Löw übersetzen seit 2014 fiktionale Stoffe, bisher vor allem Romane mit einer guten Portion Romantik. Wenn die beiden gerade nicht gemeinsam übersetzen, schreiben sie auch selbst gerne: Anja präferiert dabei historische Stoffe, Christina hat ein Faible für außergewöhnliche phantastische Geschichten.


Jewels of Historical Romance



Wenn Ihnen meine Bücher gefallen haben, würde ich Ihnen gern einige andere Autoren empfehlen, die bei Ihnen sicher Anklang finden werden!
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Wir gehören einer Gruppe mit Namen "The Jewels of Historical Romance" an, bekannt für erstklassige historische Romane voller Detailreichtum und fesselnder Liebesgeschichten. Klicken Sie einfach auf die entsprechenden Links, um die deutschen Titel auf der jeweiligen Autorenseite. Viel Spaß beim Lesen! 

CHERYL BOLEN

BRENDA HIATT

TANYA ANNE CROSBY CYNTHIA WRIGHT

LAUREN ROYAL

LUCINDA BRANT
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